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				Kapitel Eins

				Liebes Tagebuch,

				gestern Nacht hatte ich einen beängstigenden Traum. Alles war wieder genauso, wie ich es ein paar Stunden zuvor erlebt hatte. Ich befand mich in dem unterirdischen Versammlungsraum der Vitale Society und war in Ethans Gewalt, sein Messer kalt an meiner Kehle. Stefano und Damon fixierten uns wachsam und voller Anspannung; sie warteten auf den richtigen Moment, um sich auf ihn zu stürzen und mich zu retten. Aber ich wusste, dass sie trotz ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit zu spät kommen würden; ich wusste, dass Ethan mir die Kehle aufschneiden und ich sterben würde.

				Da lag so viel Schmerz in Stefanos Augen. Es brach mir das Herz zu wissen, wie sehr ihn mein Tod peinigen würde. Ich hasste den Gedanken zu sterben, ohne dass Stefano erfuhr, dass ich mich für ihn entschieden hatte – nur für ihn –, und dass all meine Unentschlossenheit hinter mir lag.

				Ethan zog mich noch näher an sich, sein Arm schloss sich eng und unnachgiebig um meine Kehle wie ein Band aus Stahl. Ich spürte, wie die kalte Klinge in mein Fleisch schnitt.

				Plötzlich fiel Ethan wie vom Blitz getroffen um. Meredith stand mit wehendem Haar und dem wild entschlossenen Gesichtsausdruck einer Rachegöttin hinter ihm und hielt ihren Kampfstab hoch, mit dem sie Ethan einen tödlichen Stoß ins Herz versetzt hatte.

				Eigentlich hätte dies ein Moment des Glücks und der Erleichterung sein sollen. Im wahren Leben war es auch genau das gewesen: der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich überlebt hatte, dass ich mich in Stefanos Armen wiederfinden würde.

				Aber im Traum war Meredith’ Gesicht hinter einem Blitz aus purem weißen Licht verborgen. Mir wurde immer kälter und kälter und zugleich gefroren meine Gefühle. Meine Menschlichkeit entglitt mir und etwas Hartes und Unbeugsames … irgendetwas anderes … trat an ihre Stelle.

				In der Hitze des Gefechts hatte ich verdrängt, was James mir kurz zuvor offenbart hatte: dass meine Eltern mich den Wächtern versprochen hatten, dass es mir bestimmt war, eine von ihnen zu werden. Und jetzt waren sie gekommen, um ihren Anspruch geltend zu machen.

				Ich erwachte in panischer Angst.

				Elena Gilbert hielt inne und hob gedankenverloren ihren Stift an. Es widerstrebte ihr, noch mehr zu schreiben. Wenn sie in Worte fasste, wovor sie sich am meisten fürchtete, würde ihr diese Gefahr nur noch bedrohlicher erscheinen.

				Sie sah sich in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim um, ihrem neuen Zuhause. Bonnie und Meredith waren da gewesen, während sie geschlafen hatte. Bonnies Decke war zurückgeschlagen und ihr Laptop war von ihrem Schreibtisch verschwunden. Die Unordnung in Meredith’ Teil des Zimmers bewies, wie erschöpft Meredith gewesen sein musste: Die blutbefleckten Kleider, die sie beim Kampf gegen Ethan und seine Vampirmeute getragen hatte, lagen noch auf dem Boden verstreut. Ihre Waffen waren über das Bett verteilt, größtenteils auf eine Seite geschoben, als hätte die Vampirjägerin sich zum Schlafen zwischen ihnen eingerollt.

				Elena seufzte. Vielleicht konnte Meredith verstehen, wie sie sich fühlte. Meredith wusste, wie es war, ein vorbestimmtes Schicksal zu haben; sie wusste, wie es war, zu entdecken, dass die eigenen Hoffnungen und Träume letztendlich nicht zählten.

				Aber Meredith hatte ihr persönliches Schicksal willkommen geheißen. Jetzt gab es nichts Wichtigeres mehr für sie, als Ungeheuer zu jagen und Unschuldige zu beschützen.

				Elena bezweifelte, dass sie selbst eine ähnliche Erfüllung in ihrem Schicksal finden würde. Sie seufzte unglücklich und setzte den Stift wieder auf die Seite ihres Tagebuchs.

				Ich will keine Wächterin werden. Die Wächter haben meine Eltern getötet, und ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkomme. Wären sie nicht gewesen, würden meine Eltern noch immer leben, und ich müsste mir nicht ständig um die Leute, die ich liebe, Sorgen machen. Die Wächter glauben nur an eines: ihre eigene Ordnung. Nicht an Gerechtigkeit. Und nicht an Liebe.

				So will ich niemals werden. Ich will niemals eine von ihnen sein.

				Aber habe ich überhaupt eine Wahl? James sprach davon, als sei es einfach etwas, das mir zustoßen würde – etwas, das ich nicht würde verhindern können. Als würde ich plötzlich in den Besitz von gewissen Kräften kommen, mich verändern und für alles bereit sein, was noch an schrecklichen Dingen geschehen würde.

				Elena rieb sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Obwohl sie lange geschlafen hatte, brannten ihre Augen.

				Ich habe noch niemandem davon erzählt. Meredith und Damon wissen zwar, dass ich nach dem Treffen mit James völlig aufgelöst war, aber sie wissen nicht, warum. Letzte Nacht ist so vieles geschehen, dass für eine Erklärung gar keine Gelegenheit war.

				Ich muss mit Stefano darüber reden. Ich weiß, dass es mir dann … besser gehen wird.

				Aber ich habe Angst, es ihm zu sagen.

				Nachdem Stefano und ich Schluss gemacht hatten, war es Damon, der mir zu erkennen half, welchen Weg ich einschlagen musste. Der eine Weg führte ins Tageslicht, zu einem beinah normalen, beinah menschlichen Leben mit Stefano. Der andere führte in die Nacht, wo mich Abenteuer und der Rausch der Macht willkommen hießen, welche nur die Dunkelheit bereithält. Zusammen mit Damon.

				Ich habe das Licht gewählt. Und Stefano. Aber wenn es mir bestimmt ist, eine Wächterin zu werden, ist der Weg in die Dunkelheit dann nicht bereits vorgezeichnet? Werde ich mich in eine Person verwandeln, die das Undenkbare tut – und ohne mit der Wimper zu zucken das Leben von Menschen nimmt, die so liebevoll und rein sind wie meine Eltern? Wie normal, wie menschlich könnte ich als Wächterin denn noch leben?

				Das Geräusch eines Schlüssels in der Tür riss Elena aus ihren Gedanken. Hastig klappte sie das in Samt gebundene Tagebuch zu und schob es unter ihre Matratze.

				»Hallo«, begrüßte sie Meredith.

				»Selber Hallo«, erwiderte Meredith grinsend. Elena war sich sicher, dass ihre Freundin nur wenige Stunden geschlafen hatte – sie war mit Stefano und Damon auf Vampirjagd gegangen, nachdem Elena sich schlafen gelegt hatte, und sie war bereits erneut unterwegs gewesen, als Elena endlich erwacht war –, und dennoch wirkte sie frisch und voller Tatendrang, ihre grauen Augen leuchteten, und ihre olivfarbenen Wangen waren leicht gerötet.

				Energisch schob Elena ihre eigenen Ängste beiseite und lächelte zurück.

				»Na, meine Superheldin, hast du mal wieder den ganzen Tag die Welt gerettet?«, witzelte Elena.

				Meredith zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du es genau wissen willst: Ich komme gerade aus dem Lesesaal der Bibliothek. Hast du keine Seminararbeiten abzugeben?«

				Elenas Augen weiteten sich. Bei all dem, was in letzter Zeit geschehen war, hatte sie ihre Kurse völlig vergessen. Dabei war sie bis jetzt eine fleißige Studentin gewesen und auf der Highschool hatte sie zu den besten Schülerinnen gehört. Waren denn tatsächlich irgendwelche Arbeiten fällig, die sie verschwitzt hatte?

				Aber was spielt das noch für eine Rolle?, schoss es ihr entmutigend durch den Kopf. Als Wächterin wird das Studium sowieso nicht mehr wichtig sein.

				»Hey«, sagte Meredith aufmunternd, ohne von Elenas wahren Sorgen zu ahnen. Meredith rieb ihrer Freundin die Schulter. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Das wirst du alles locker aufholen.«

				Elena schluckte und nickte. »Auf jeden Fall«, antwortete sie und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Aber gestern Nacht habe ich mit Damon und Stefano tatsächlich ein wenig die Welt gerettet«, fuhr Meredith beinah verschämt fort. »Im Wald am Campus haben wir vier Vampire getötet.« Behutsam nahm sie ihren Kampfstab vom Bett. »Es fühlt sich wirklich gut an, das zu tun, wofür ich ausgebildet wurde. Wofür ich geboren wurde.«

				Bei diesen Worten zuckte Elena innerlich zusammen: Und wofür wurde ich geboren? Aber eines musste sie Meredith unbedingt noch sagen. »Du hast mich ebenfalls gerettet«, stellte Elena fest. »Und dafür danke ich dir.«

				Ein warmer Ausdruck trat in Meredith’ Augen. »Gern geschehen«, erwiderte sie leichthin. »Schließlich brauchen wir dich hier – das weißt du.« Sie verstaute ihren Stab in dem schwarzen Samtfutteral. »Ich treffe mich gleich mit Stefano und Matt in der Bibliothek, um die Leichen aus dem geheimen Kellerraum der Vitale Society zu schaffen. Bonnie meinte, ihr Verriegelungszauber würde nicht sehr lange halten, und jetzt, da es dunkel ist, sollten wir möglichst schnell versuchen, sie loswerden.«

				Angst durchzuckte Elena. »Aber was ist, wenn die anderen Vampire zurückgekommen sind?«, fragte sie. »Matt hat doch gesagt, er glaube, es gebe mehr als einen Eingang.«

				Meredith zuckte die Achseln. »Deshalb nehme ich ja meinen Stab mit«, entgegnete sie. »Es sind nicht mehr viele von Ethans Vampiren übrig und sie sind zum größten Teil Neulinge. Stefano und ich werden mit ihnen fertig.«

				»Und was ist mit Damon, begleitet er euch nicht?« Elena kletterte aus ihrem Bett.

				»Ich dachte, ihr beide, du und Stefano, wärt wieder zusammen«, sagte Meredith. Sie sah Elena fragend an.

				»Das sind wir auch«, antwortete Elena und spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. »Zumindest glaube ich das. Ich versuche … nichts zu tun, um das zu vermasseln. Damon und ich sind Freunde. Hoffe ich. Ich dachte nur, du hättest gesagt, Damon sei vorhin bei euch gewesen, auf der Jagd nach den Vampiren.«

				»Das war er auch«, nickte Meredith. »Und er hat den Kampf sichtlich genossen. Aber im Laufe der Nacht ist er immer stiller geworden. Er wirkte ein wenig …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, müde vielleicht.« Meredith zuckte die Achseln und ihr Tonfall wurde unbeschwerter. »Du kennst Damon ja. Er wird nur zu seinen eigenen Bedingungen helfen.«

				Elena griff nach ihrer Jacke. »Ich komme mit dir.« Sie wollte Stefano sehen, ohne Damon. Wenn sie zusammen mit Stefano den Weg ins Tageslicht gehen wollte – Wächterin hin, Wächterin her –, dann musste sie ihre Geheimnisse offenbaren und sich Stefano stellen.

				Als Elena und Meredith in der Bibliothek ankamen, waren Stefano und Matt bereits dort und warteten in dem spärlich eingerichteten Raum, an dessen Tür Forschungsamt stand. Stefano sah Elena mit einem flüchtigen, ernsten Lächeln in die Augen, das sie schüchtern erwiderte. Ihretwegen hatte er in den letzten paar Wochen eine Menge durchgemacht, und sie waren in jüngster Zeit so oft voneinander getrennt gewesen, dass es sich beinah so anfühlte, als würden sie völlig neu anfangen.

				Matt, der neben ihm saß, sah schrecklich aus. Hager und bleich umklammerte er mit düsterem Gesichtsausdruck eine große Taschenlampe. Sein Blick war trostlos und zugleich gehetzt. Natürlich war es ein Sieg, die Vampire der Vitale Society zu vernichten – aber es waren auch Matts Freunde gewesen. Er hatte Ethan bewundert und hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er etwas anderes sein könnte als ein Mensch. Elena trat neben ihn, drückte ihm den Arm und versuchte, ihn stumm zu trösten. Sein Arm verkrampfte sich unter ihren Fingern, aber er rückte eine Spur näher an sie heran.

				»Also, dann los, nach unten«, sagte Meredith energisch. Sie und Stefano rollten den kleinen Teppich in der Mitte des Raums beiseite, um die Falltür darunter freizulegen. Sie war noch immer bestreut mit den Kräutern des Verriegelungs- und Abwehrzaubers, den Bonnie im Morgengrauen hastig gewoben hatte. Dennoch ließ sich die Tür leicht anheben. Anscheinend war der Zauber bereits verflogen.

				Als die vier die Stufen hinunterkletterten, sah Elena sich neugierig um. In der Nacht zuvor war sie in solcher Panik gewesen, dass sie nicht viel von ihrer Umgebung wahrgenommen hatte. Die erste Treppe war ziemlich schlicht, hölzern und ein wenig klapprig und führte zu einem Kellergeschoss, in dem sich Bücherregale aneinanderreihten.

				»Das Magazin«, murmelte Meredith. »Zur Tarnung.«

				Die darauf folgende Treppe war ganz ähnlich, wenn auch weniger wackelig als die erste, und das Geländer fühlte sich glatter an unter Elenas Hand. Als sie den unteren Treppenabsatz erreichten, erstreckte sich zu beiden Seiten ein langer, leerer Flur in die Dunkelheit. Es war hier deutlich kälter und Elena schauderte. Sie griff nach Stefanos Hand. Er sah sie nicht an; sein Blick war ganz auf die vor ihnen liegenden Stufen der dritten Treppe konzentriert, aber nach einem Moment drückte er beruhigend ihre Finger. Bei seiner Berührung entspannte sich Elena. Alles wird gut, dachte sie.

				Die dritte Treppe war sehr solide und bestand aus einem schweren, polierten dunklen Holz, das unter dem fahlen Licht der Taschenlampen glänzte. Das Geländer war rundherum mit Schnitzereien verziert. Elena konnte den Kopf einer Schlange erkennen, den in die Länge gezogenen Körper eines laufenden Fuchses und andere Gestalten, die schwerer einzuordnen waren.

				Als sie endlich die unterste Stufe der letzten Treppe erreichten, standen sie vor den kunstvoll geschnitzten Doppeltüren, die in den geheimen Versammlungsraum der Vitale Society führten. Die Schnitzereien zeigten die gleichen Motive, die Elena auf dem Geländer gesehen hatte: sich fortbewegende Tiere, in sich verwundene Schlangen, gekrümmte, mystische Symbole. In der Mitte jeder Tür prangte ein großes, stilisiertes V.

				Die Türen waren mit Ketten verriegelt, genauso wie sie sie zurückgelassen hatten. Stefano zog die Ketten mühelos auseinander und ließ sie mit einem schweren Aufprall zu Boden fallen. Meredith riss die Türen weit auf.

				Ein durchdringender, beinahe metallischer Geruch nach Blut schlug ihnen entgegen. Der Raum stank nach Tod.

				Matt umklammerte seine Taschenlampe, bis Meredith einen Lichtschalter gefunden hatte und die Szene vor ihren Augen hell erleuchtet wurde: Der Altar lag auf der Seite, die steinerne Schale mit Blut einige Schritte davon entfernt zerschmettert; ausgelöschte Fackeln hatten lange, schmierige schwarze Rußstreifen auf den Wänden hinterlassen; Vampirleichen lagen schlaff in klebrigen halbgetrockneten Blutlachen, ihre Kehlen aufgerissen von Stefanos oder Damons Reißzähnen, ihre Oberkörper durchstoßen von Meredith’ Kampfstab. Elena betrachtete besorgt Matts bleiches Gesicht. Er war während des Kampfes nicht hier unten gewesen; er hatte das Massaker nicht mit angesehen. Und er hatte diese Leute gekannt, hatte diesen Raum gekannt, ihn selbst für die Zeremonie geschmückt.

				Matt schaute sich um und schluckte. Nach einem Moment runzelte er die Stirn und fragte mit gebrochener Stimme: »Wo ist Ethan?«

				Elenas Blick flog zu der Stelle vor dem Altar, wo Ethan, der Anführer der Vitale Society, ihr ein Messer an die Kehle gesetzt hatte. Die Stelle, an der Meredith ihn mit ihrem Stab getötet hatte. Meredith sog scharf die Luft ein.

				Der Boden war dunkel von Ethans Blut, aber sein Leichnam war nirgends zu sehen.
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				Kapitel Zwei

				Warmes, süßes Blut füllte Damons Mund und entflammte seine Sinne. Mit einer Hand strich er über das weiche goldene Haar des Mädchens, während er den Mund fester auf ihren zarten Hals presste. Er konnte spüren, wie das Blut unter ihrer Haut mit dem stetigen Schlag ihres Herzens pulsierte. Er saugte ihren Lebenssaft mit großen, befriedigenden Schlucken in sich hinein.

				Warum nur hatte er jemals aufgehört, das zu tun?

				Natürlich kannte er den Grund: Elena. Während des letzten Jahres hatte sich alles nur um sie gedreht.

				Er hatte zwar trotzdem gelegentlich seine Macht genutzt, um sich seine Opfer gefügig zu machen, doch stets in dem unbehaglichen Bewusstsein, dass Elena es missfallen würde; das Bild ihrer blauen Augen, die ihn ernst und strafend musterten, hatte ihn gebremst. Er wusste, dass er ihr auf diese Weise nie würde genügen können. Nicht im Vergleich zu seinem kleinen Bruder. Dem Eichhörnchenfresser.

				Und als es so aussah, als hätten Stefano und Elena sich vielleicht für immer getrennt, als es so aussah, als würde sie möglicherweise seine Prinzessin der Dunkelheit werden, hatte er ganz damit aufgehört, frisches Blut zu trinken – und sich stattdessen von dem kalten, alten, faden Blut aus Krankenhauskonserven ernährt. Er hatte sogar dieses widerliche Tierblut versucht, von dem sein Bruder lebte. Bei der Erinnerung daran drehte sich Damon der Magen um und er nahm noch einen tiefen, erfrischenden Schluck von dem Mädchen.

				Genau das war es, was das Vampirdasein ausmachte: Man musste Leben in sich hineinsaugen, menschliches Leben, um das eigene übernatürliche Leben aufrechtzuerhalten. Alles andere – das tote, konservierte Konservenblut oder das Blut von Tieren – führte dazu, dass man nur noch ein Schatten seiner selbst war und die eigenen Kräfte versiegten.

				Das würde er nie wieder vergessen. Damon hatte sich verloren, aber jetzt hatte er sich wiedergefunden.

				Das Mädchen regte sich in seinen Armen mit einem leisen, fragenden Laut, und er sandte ihr die nötige Dosis Macht, um sie wieder zu besänftigen und ganz fügsam und still werden zu lassen. Wie hieß sie noch gleich? Tonya? Tabby? Tally? Er würde ihr nicht wehtun. Nicht dauerhaft. Er hatte schon seit langer Zeit niemandem mehr wehgetan, von dem er getrunken hatte – jedenfalls nicht sehr, nicht wenn er bei Verstand war. Nein, dieses Mädchen würde den Wald verlassen und in ihr Wohnheim zurückkehren mit nichts weiter als einem leichten Anflug von Schwindel und der vagen Vorstellung davon, den Abend mit einem faszinierenden Mann verbracht zu haben, an dessen Gesicht sie sich nicht recht erinnern konnte.

				Es würde ihr gut gehen.

				Aber hatte er sie vielleicht nur ausgewählt, weil ihr langes goldenes Haar, ihre blauen Augen und ihre zarte Haut ihn an Elena erinnerten? Und wenn schon, das ging niemanden etwas an.

				Schließlich ließ er sie los und gab ihr sanften Halt, als sie schwankte. Sie war köstlich – wenn auch kein Vergleich zu Elenas Blut, nicht annähernd so süß und berauschend –, aber es wäre unklug, heute Nacht noch mehr zu trinken.

				Ein hübsches Mädchen, gewiss. Er legte ihr das lange Haar sorgfältig um die Schultern, um die Bisswunden an ihrem Hals zu verbergen, und sie blinzelte ihn mit benommenen, großen Augen an.

				Verdammt, diese Augen waren falsch. Sie müssten dunkler sein, ein klares Lapislazuli, umrahmt von schweren Wimpern. Und jetzt, bei näherer Betrachtung, fiel ihm auf, dass ihr Haar offensichtlich gefärbt war.

				Das Mädchen lächelte ihn zögernd und unsicher an.

				»Du gehst besser zurück in dein Zimmer«, sagte Damon und sandte seine Macht aus. »Du wirst dich nicht daran erinnern, dass du mir begegnet bist. Du wirst nicht wissen, was passiert ist.«

				»Ich gehe besser zurück«, echote sie. Auch ihre Stimme war falsch, das falsche Timbre, der falsche Ton, ganz und gar nicht richtig. Ihre Miene hellte sich auf. »Mein Freund wartet auf mich«, fügte sie hinzu.

				In diesem Moment zerbrach etwas in Damon. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte er das Mädchen wieder grob gepackt und bohrte ihr erneut die Zähne in den Hals. Diesmal jedoch ohne Vorsicht oder Raffinesse. Zornig schluckte er ihr kräftiges, heißes Blut. Ihm war klar, dass er sie bestrafte – und dass es ihm Vergnügen bereitete.

				Jetzt, da sie nicht länger unter seinem Bann stand, schrie sie und wehrte sich und schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken. Doch Damon hatte sie fest im Griff und bohrte seine Reißzähne nur noch tiefer in ihren Hals, um noch schneller noch mehr Blut zu trinken. Ihre Schläge wurden immer schwächer und sie taumelte in seinen Armen.

				Als sie erschlaffte, ließ er sie fallen, und sie landete mit einem schweren Aufprall auf dem Waldboden.

				Für einen Moment starrte er in den dunklen Wald um sich herum und lauschte auf das stetige Zirpen der Grillen. Das Mädchen lag reglos zu seinen Füßen. Obwohl er seit vielen Jahrhunderten nicht mehr atmen musste, keuchte er, und ihm war beinah schwindlig.

				Er berührte seine eigenen Lippen, und als er die Hand sinken ließ, war sie rot und tropfnass. Es war lange her, seit er das letzte Mal derartig die Kontrolle über sich verloren hatte. Hunderte von Jahren wahrscheinlich. Er starrte auf den ausgelaugten Körper zu seinen Füßen. Das Mädchen sah jetzt so klein aus, ihr Gesicht unschuldig und leer, die Wimpern lagen dunkel auf ihren bleichen Wangen.

				Damon war sich nicht sicher, ob sie lebte oder tot war. Und er wollte es auch nicht herausfinden.

				Er wich einige Schritte von dem Mädchen zurück und fühlte sich seltsam unsicher, bevor er sich umdrehte und davonrannte, schnell und lautlos durch die Dunkelheit des Waldes, wo er nur auf das Hämmern seines eigenen Herzens lauschte.

				Damon hatte immer schon getan, was er wollte. Er würde sich bestimmt nicht mit Schuldgefühlen wegen etwas herumschlagen, das für einen Vampir natürlich war. Das war Stefanos Sache. Aber während er rannte, nagte ein seltsames Gefühl in seiner Magengrube, etwas völliges Untypisches, das mehr zu sein schien als nur ein paar kleine Gewissensbisse.

				»Aber ihr habt doch gesagt, Ethan sei tot«, murmelte Bonnie. Sie spürte, dass Meredith neben ihr zusammenzuckte, und biss sich auf die Zunge. Natürlich würde es Meredith empfindlich treffen, sollte Ethan möglicherweise überlebt haben; sie hatte ihn getötet, oder jedenfalls hatte sie gedacht, dass sie ihn getötet hatte. Meredith’ Miene war jetzt hart und undurchschaubar.

				»Ich hätte ihm den Kopf abschlagen sollen, um sicherzugehen«, sagte Meredith, während sie ihre Taschenlampe von einer Seite zur anderen bewegte, um die steinernen Mauern des Tunnels zu beleuchten. Bonnie nickte und begriff, dass Meredith zornig war.

				Meredith hatte sie telefonisch über Ethans Verschwinden alarmiert. Bonnie war gerade beim Abendessen gewesen, zusammen mit Zander. Ein süßes, unbeschwertes Treffen: Hamburger und Cola und Zander, der unter dem Tisch sanft ihr Bein mit seinen Füßen umklammerte, während er heimlich ihre Pommes stahl.

				Und jetzt waren sie und Zander hier und suchten gemeinsam mit Meredith und Matt in den geheimen, unterirdischen Tunneln des Campus nach Vampiren. Ebenso wie Elena und Stefano im Wald um den Campus herum. Nicht gerade die romantischste Art zu feiern, dass wir wieder ein Paar sind, dachte Bonnie mit einem resignierten Achselzucken. Aber es heißt ja schließlich immer, dass Paare gemeinsamen Hobbys nachgehen sollten.

				Matt, der neben Meredith ging, wirkte wild entschlossen, das Kinn gereckt, den Blick starr geradeaus in den langen, dunklen Tunnel gerichtet. Er tat Bonnie leid. Sie und die anderen waren schon angespannt genug, aber für Matt musste das alles noch hundert Mal schlimmer sein.

				»Alles klar, Matt?«, fragte Meredith, als hätte sie Bonnies Gedanken erraten.

				Matt seufzte und knetete sich mit einer Hand seinen steifen Nacken. »Alles klar.« Er blieb stehen und holte Luft. »Allerdings …« Seine Stimme verlor sich, dann begann er von Neuem. »Allerdings können wir einigen von ihnen vielleicht helfen, richtig? Stefano könnte sie lehren, Vampire zu sein, die Menschen keinen Schaden zufügen. Selbst Damon hat sich verändert, nicht wahr? Und Chloe …« Seine Wangen waren gerötet. »Keiner von ihnen hat das verdient. Sie wussten nicht, worauf sie sich da eingelassen haben.«

				»Nein«, pflichtete Meredith ihm bei und berührte mit einer Hand leicht Matts Ellbogen. »Das ist richtig.«

				Bonnie wusste zwar, dass Matt mit der süßen Chloe befreundet war, aber erst jetzt begriff sie, dass er viel mehr als Freundschaft empfinden musste. Wie schrecklich zu wissen, dass Meredith vielleicht einem Mädchen, in das er verliebt war, einen Stab durch die Brust rammen würde. Und noch viel schrecklicher war es zu wissen, dass es das einzig Richtige war.

				Zander ergriff mit einem sanften Ausdruck in den Augen Bonnies Hand, und sie wusste, dass er das Gleiche dachte. Bonnie schmiegte sich ein wenig enger an ihn.

				Aber als sie an eine dunkle Biegung im Tunnel kamen, ließ Zander Bonnie plötzlich los und trat schützend vor sie hin, während Meredith ihren Kampfstab hob. Bonnie sah die beiden Gestalten, die einander an der Wand umschlungen hielten, erst, als sie sich bereits voneinander lösten. Nein, sie hatten einander nicht wie ein Liebespaar umschlungen, begriff sie – es war ein Vampir, der sich an seinem Opfer festgekrallt hatte. Matt versteifte sich und starrte sie an, dann stieß er einen leisen, unwillkürlichen Laut der Überraschung aus. Es folgte ein plötzliches Knurren, und weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als der Vampir – ein Mädchen, nicht größer als Bonnie – sein Opfer gewaltsam von sich stieß. Das Opfer, ein junger Mann, fiel dem Mädchen vor die Füße.

				Bonnie ging um Zander herum und behielt dabei das Vampirmädchen, das jetzt an der Mauer kauerte, genau im Auge. Ohne sich von dem wölfischen, grimmigen Blick des Vampirs abschrecken zu lassen, trat Bonnie neben das Opfer, kniete sich hin und fühlte ihm den Puls. Er war regelmäßig, aber der Mann blutete ziemlich stark, und Bonnie zog ihre Jacke aus und presste sie ihm auf die Kehle, um die Blutung zu stillen. Ihre Hände zitterten, aber sie versuchte, sich nur darauf zu konzentrieren, was getan werden musste. Unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augen des jungen Mannes hektisch hin und her, als hätte er einen bösen Traum, aber er kam nicht zu Bewusstsein.

				Das Mädchen – der Vampir, rief Bonnie sich ins Gedächtnis – beobachtete jetzt voller Anspannung Meredith. Das Vampirmädchen würde entweder kämpfen oder weglaufen. Sie zuckte zurück, als Meredith näher trat und den Weg versperrte. Meredith hob ihren Stab höher und zielte auf die Brust des Mädchens.

				»Warte«, sagte das Mädchen heiser und streckte die Hände aus. Sie schaute an Meredith vorbei und schien zum ersten Mal Matt zu bemerken. »Matt«, murmelte sie. »Hilf mir. Bitte.« Sie starrte ihn sichtlich konzentriert an, und Bonnie begriff erschrocken, dass sie versuchte, ihre Vampirmacht zu benutzen, um Matt gefügig zu machen. Aber es funktionierte nicht – sie war wohl noch nicht stark genug –, und einen Moment später rollten ihre Augen zurück und sie sackte an der Mauer zusammen.

				»Beth, wir wollen dir eine Chance geben«, sagte Matt zu dem Vampir. »Weißt du, was mit Ethan passiert ist?«

				Das Mädchen schüttelte nachdrücklich den Kopf und ihr langes Haar flog um sie herum. Ihre Augen flackerten zwischen Meredith und dem Tunnel hinter ihr hin und her, bis sie schließlich einen Schritt zur Seite machte. Meredith folgte ihr und trat näher; sie drückte ihr den Stab auf die Vampirbrust.

				»Wir können sie nicht einfach töten«, sagte Matt mit einem leicht verzweifelten Unterton in der Stimme. »Nicht wenn es eine andere Möglichkeit gibt.«

				Meredith schnaubte ungläubig und bewegte sich noch näher auf den Vampir zu – Beth, wie Matt sie genannt hatte. Beth fletschte die Zähne zu einem stummen Knurren.

				»Wartet eine Sekunde«, sagte Zander und machte einen Schritt über das bewusstlose Opfer hinweg und an Bonnie vorbei. Bevor Bonnie wirklich verstand, was geschah, hatte Zander Beth von Meredith weggezogen und drückte sie an die Wand des Tunnels.

				»He!«, rief Meredith entrüstet, dann runzelte sie verwirrt die Stirn. Mit ruhiger, ernster Miene schaute Zander eindringlich in Beth’ Augen. Sie erwiderte seinen Blick; ihr Atem ging schwer.

				»Weißt du, wo Ethan ist?«, fragte Zander mit tiefer Stimme, und Bonnie konnte spüren, wie eine unsichtbare Welle der Macht von ihm ausging und Beth traf.

				Binnen einer Sekunde verlor Beth’ Gesicht seinen eben noch argwöhnischen Ausdruck. »Er versteckt sich in dem alten Haus am Ende der Tunnel«, sagte sie. Ihre Stimme klang schläfrig, losgelöst von ihren Gedanken.

				»Sind andere Vampire bei ihm?«, fragte Zander weiter, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				»Ja«, antwortete Beth. »Alle bleiben dort bis zur Tag- und Nachtgleiche. Dann werden sich Ethans Hoffnungen erfüllen.«

				Zwei Tage, dachte Bonnie. Die anderen hatten ihr erzählt, dass Ethan plante, Nicolaus wiederauferstehen zu lassen, den Alten, den Urvampir. Sie schauderte bei dem Gedanken. Nicolaus war so schrecklich furchteinflößend gewesen. Aber konnte ihm das wirklich gelingen? Ethan hatte Stefanos und Damons Blut nicht bekommen, und ohne ihr Blut konnte er den Wiedererweckungszauber nicht wirken. Oder?

				»Frag sie, wie ihre Verteidigung aussieht«, sagte Meredith.

				»Ist er gut bewacht?«, fragte Zander.

				Beth nickte steif und ruckartig, als hätte ein unsichtbarer Marionettenspieler an ihren Fäden gezogen. »Niemand kommt an ihn heran«, erwiderte sie mit der gleichen schläfrig monotonen Stimme. »Er ist in seinem Versteck, und jeder von uns würde sein Leben geben, um ihn zu beschützen.«

				Meredith nickte, während sie offensichtlich sorgfältig über ihre nächste Frage nachdachte, als Matt sich zu Wort meldete. »Können wir sie retten?«, fragte er, und Bonnie zuckte zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. »Vielleicht, wenn sie nicht so hungrig wäre …«

				Zander konzentrierte sich noch mehr auf Beth, und wieder spürte Bonnie, wie er eine Welle der Macht verströmte. »Willst du Menschen wehtun, Beth?«, fragte er leise.

				Beth kicherte voll und dunkel, aber ihr Gesicht blieb leer und ausdruckslos. Das Kichern war die erste Gefühlsregung, die sie zeigte, seit Zander sie zwang, die reine Wahrheit zu sagen. »Ich will niemandem wehtun – ich will töten«, erklärte sie ebenso entschieden wie heiter. »Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.«

				Da trat Zander in einer fließenden, animalisch eleganten Bewegung zurück, und wie bei einem gut einstudierten Tanz nahm Meredith seinen Platz ein und rammte Beth ihren Stab durchs Herz.

				Nach dem dumpfen Geräusch, mit dem der Stab Fleisch und Knochen durchdrang, fiel Beth ohne einen Laut zu Boden. Matts erschrockenes, gequältes Keuchen brach die Stille. Vor Bonnies Knien regte sich Beth’ Opfer; der junge Mann drehte den Kopf unruhig von einer Seite zur anderen. Bonnie tätschelte ihn mit ihrer freien Hand. »Es ist alles gut«, murmelte sie.

				Meredith drehte sich mit grimmiger Entschlossenheit zu Matt um. »Ich musste es tun«, sagte sie.

				Matt senkte den Kopf und seine Schultern sackten herunter. »Ich weiß«, erwiderte er. »Glaub mir, ich weiß es. Es ist nur …« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie war ein nettes Mädchen, bevor Ethan ihr das angetan hat.«

				»Es tut mir leid«, sagte Meredith leise, und Matt nickte, den Blick immer noch gesenkt. Dann drehte Meredith sich zu Zander um. »Was war das?«, fragte sie. »Wie hast du sie zum Sprechen gebracht?«

				Zander errötete ein wenig. »Ähm. Nun ja«, antwortete er und zuckte verlegen mit der Schulter. »Es ist eine Fähigkeit, die einige von uns ursprünglichen Werwölfen besitzen. Wenn wir darin geübt sind, können wir andere dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Es funktioniert nicht bei jedem, aber ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«

				Bonnie schaute fragend zu ihm auf. »Das hast du mir gar nicht erzählt«, meinte sie.

				Zander ließ sich auf die Knie nieder und sah sie über den immer noch bewusstlosen Mann hinweg an. Seine Augen waren groß und ernst. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe ehrlich nicht daran gedacht. Es ist einfach nur eins der vielen kleinen Dinge, die wir tun können.«

				Die Blutung am Hals des Mannes schien nachgelassen zu haben und Bonnie lehnte sich zurück. Zander schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck an und sie lächelte ihm zu. Sie würde wohl herausfinden müssen, um was genau es sich bei diesen anderen »kleinen Dingen« handelte.

				»Scheint ja etwas ziemlich Nützliches zu sein«, bemerkte sie und beobachtete, wie Zanders Züge sich entspannten und er sie anstrahlte.

				Meredith räusperte sich. Ihr Blick ruhte immer noch voller Mitgefühl auf Matt, aber ihre Stimme war trocken. »Wir sollten alle sobald wie möglich zusammenrufen. Wenn Ethan immer noch versucht, Nicolaus wiederauferstehen zu lassen, müssen wir uns jetzt einen Plan zurechtlegen.«

				Nicolaus. Plötzlich spürte Bonnie deutlich die Kälte des steinernen Tunnelbodens unter ihren Knien. Nicolaus war Dunkelheit, Gewalt, Angst. Sie hatten ihn daheim in Fell’s Church bereits einmal besiegt, aber nur mithilfe einer außerordentlichen, übernatürlichen Einmischung – mithilfe der Geister der Stadt, die sich gegen ihn erhoben hatten. Das würde sich nicht noch einmal wiederholen. Aber was konnten sie stattdessen unternehmen? Bonnie wurde schwindlig und für eine Sekunde schloss sie die Augen. Unter ihnen, das konnte sie spüren, erhob sich eine schwere, erstickende Dunkelheit, erpicht darauf, sie zu verzehren. Etwas Böses war auf dem Weg.
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				Kapitel Drei

				Elena ergriff Stefanos Hand und fand bereits diese kleine Berührung erregend. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal miteinander allein gewesen waren, viel zu lange, seit sie Stefano nah genug gewesen war, um ihn zu spüren. Und jetzt gab ihr schon die kleinste Berührung eine tiefe, befriedigende Gewissheit, dass Stefano endlich hier bei ihr war.

				Die Nacht war angenehm warm und das Moos unter ihren Füßen samtweich. Eine Brise ließ das Laub rascheln und durch die Äste der Bäume konnte Elena den Sternenhimmel sehen. Alles, was man sich für einen romantischen Waldspaziergang nur wünschen konnte. Nur dass sie leider nach blutdürstigen Vampiren suchten.

				»Ich spüre nichts«, sagte Stefano. Seine Hand lag beruhigend fest um ihre, aber in seinen dunkelgrünen Augen stand ein abwesender Ausdruck, und Elena wusste, dass er seine Macht aussandte, um den Wald abzusuchen. »Keine Vampire und niemanden, der Angst oder Schmerzen hat, soweit ich das erkennen kann. Ich denke nicht, dass irgendjemand in der Nähe ist.«

				»Aber wir werden weitersuchen. Nur für alle Fälle«, drängte Elena. Stefano nickte. Seine Macht hatte Grenzen. Jemand, der viel stärker war als er, konnte sich davor verstecken; jemand, der viel schwächer war, würde seiner Aufmerksamkeit vielleicht entgehen. Und einige Kreaturen, wie Werwölfe, konnte er überhaupt nicht spüren.

				»Ich weiß, dass ich gar keinen Gedanken daran verschwenden dürfte, bei allem, was hier passiert – aber ich will einfach nur mit dir allein sein«, gestand Elena leise. »Die Dinge entwickeln sich so schnell. Wenn Ethan Nicolaus zurückbringt … Es kommt mir so vor, als hätten wir vielleicht nicht mehr viel Zeit.«

				Stefano ließ Elenas Hand los und berührte sanft ihr Gesicht; seine Fingerspitzen strichen über ihre Wangen und die Wölbung ihrer Augenbrauen, sein Daumen zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach. Mit vor Leidenschaft dunklen Augen lächelte er sie an. Dann küsste er sie, zunächst ganz sanft.

				Oh, dachte Elena, ja.

				Als hätte er nur auf ihre Bestätigung gewartet, wurden Stefanos Küsse leidenschaftlicher. Er schob ihr sanft eine Hand ins Haar, und sie bewegten sich rückwärts, bis er sie gegen einen Baum drückte. Die Borke war rau, aber Elena kümmerte es nicht; sie kümmerte sich nur um Stefano und küsste ihn wild und hungrig.

				Das ist wie nach Hause kommen, dachte Elena und spürte sofort Stefanos Zustimmung und die Stärke seiner Liebe. Ja, dachte er, und noch viel mehr.

				Ihre Geister verschmolzen und Elena versank in dem vertrauten Wirbel von Stefanos Gedanken und Gefühlen. Sie spürte seine Liebe – seine starke, beständige Liebe –, und sie spürte sein Bedauern, dass sie so viel Zeit verloren hatten. Das schmerzte wie eine Prellung. Doch am stärksten war das Gefühl glückseliger Erleichterung. Ich wusste nicht, wie ich ohne dich leben sollte, sandte Stefano ihr seine Gedanken. Ich hätte nicht ewig in dem Wissen leben können, dass du nicht mir gehörst.

				Bei dem Wort ewig durchzuckte Elena die kalte Angst. Wenn er nicht gewaltsam starb, war die Ewigkeit für Stefano selbstverständlich. Er würde weiterleben, ohne zu altern, für immer achtzehn, für immer schön. Und Elena? Konnte sie alt werden, während Stefano ewig jung an ihrer Seite war?

				Es gab noch andere Möglichkeiten. Früher einmal war sie ein Vampir gewesen, und sie hatte gelitten, weil diese Existenz sie von ihren menschlichen Freunden, ihrer Familie und der ganzen lebendigen Welt getrennt hatte. Sie wusste, dass Stefano ihr dieses Leben nicht wünschen würde. Aber es war eine Möglichkeit, obwohl sie nie darüber sprachen.

				Ihre Gedanken schweiften zu einer gewissen Flasche, die zu Hause ganz hinten in ihrem Kleiderschrank versteckt war, und schreckten wieder davor zurück. Sie hatte den Wächtern eine einzige Flasche vom Wasser der Ewigen Jugend und des Ewigen Lebens gestohlen, als sie und ihre Freunde in der Dunklen Dimension gewesen waren. Sie war sich der Existenz dieser Flasche und der Möglichkeit, die sie ihr bot, ständig – wenn auch nur im Hinterkopf – bewusst. Aber sie war noch nicht bereit für die Entscheidung, ihr sterbliches Leben zu beenden.

				Sie entwickelte sich ständig weiter. War die Elena der Gegenwart wirklich jene Person, die sie für den Rest ihres Lebens sein wollte? Sie fühlte sich so mangelhaft, so unfertig. Wenn sie vom Wasser des Ewigen Lebens trank oder ein Vampir wurde, würde sie damit alle Türen hinter sich schließen, die zu schließen Elena noch nicht bereit war. Sie wollte menschlich bleiben. Doch die quälende Frage war: Konnte sie überhaupt menschlich bleiben, wenn sie eine Wächterin werden musste?

				Mit all diesen Gedanken war ein Teil von ihr beschäftigt, während sich der andere, größere Teil von ihr auf das süße Gefühl von Stefanos Lippen und Körper konzentrierte und auf die Liebe, die sie verband. Dennoch mussten einige ihrer Gedanken Stefano erreicht haben, sodass er sanft und tröstend reagierte. Was immer du willst, Elena, sandte er ihr, ich werde bei dir sein. Für immer. Wie lange das auch für dich sein mag.

				Sie wusste, dass Stefano ihr damit sein Verständnis ausdrückte, wenn sie sich dafür entschied, ein natürliches Leben zu leben, alt zu werden und zu sterben. Und es gab gute Gründe, genau das zu tun. Stefano und Damon hatten etwas verloren, indem sie niemals alterten, sich niemals veränderten. Sie hatten einen wichtigen Teil ihrer Menschlichkeit verloren.

				Aber andererseits – wie sollte sie es ertragen können, Stefano eines Tages zu verlieren? Sie mochte es sich nicht vorstellen, wieder zu sterben und ihn zurückzulassen. Elena presste sich noch fester gegen die raue Borke des Baums und küsste Stefano noch leidenschaftlicher; durch den beinahe schmerzhaften Widerstreit ihrer Gedanken fühlte sie sich fast noch lebendiger.

				Dann zog sie sich plötzlich zurück. Sie hatte so viel vor Stefano verborgen gehalten, seit sie nach Dalcrest gekommen war. Sie würde niemals zu echter Zweisamkeit mit ihm finden, würde ihn nicht wirklich lieben, wenn sie ihm Teile ihres Lebens vorenthielt.

				»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, begann sie. »Du musst alles wissen. Ich kann nicht – ich kann nicht länger wichtige Dinge vor dir verbergen, nicht jetzt.« Stefano sah sie fragend an, und sie senkte den Blick auf ihre Hand, mit der sie nervös den Stoff seines Hemdes verknautschte. »Mein Professor, James Campbell, hat mir gestern etwas erzählt, vor dem Kampf«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Ich bin nicht diejenige, für die ich mich hielt, jedenfalls nicht direkt. Die Wächter hatten meine Eltern auserwählt – vor meiner Geburt –, ihr erstes Kind ihnen zu überlassen. Das sollte passieren, als ich zwölf war. Ich sollte eine Wächterin werden. Aber dann hatten es sich meine Eltern anders überlegt, sie weigerten sich, und so kam es zu dem Unfall. Und jetzt, nachdem ich die Wahrheit über meine Eltern erfahren habe, soll ich erst recht eine von ihnen werden.«

				Stefano wirkte für einen Moment verwirrt, dann sah er sie voller Mitgefühl an. »Oh, Elena«, sagte er und zog sie tröstend an sich.

				Elena entspannte sich an seiner Brust. Gott sei Dank verstand Stefano, dass die Vorstellung, eine Wächterin, eine dieser kalten Ordnungshüter, zu werden, kein Grund zum Feiern war, selbst wenn es ihr Macht bescheren würde.

				»Ich werde dir helfen«, sagte Stefano entschlossen. »Egal ob du verhandeln willst, um aus diesem Pakt herauszukommen, oder dagegen kämpfen oder es durchziehen. Was immer du möchtest.«

				»Ich weiß«, antwortete Elena mit gedämpfter Stimme, als sie ihr Gesicht an seine Schulter drückte.

				Plötzlich spürte sie, wie Stefano sich in ihren Armen verkrampfte und sich umsah. »Stefano?«, fragte sie.

				Er blickte über ihren Kopf hinweg in die Ferne, sein Mund angespannt, seine Augen wachsam. »Es tut mir leid, Elena«, sagte er. »Aber wir werden später darüber reden müssen. Ich habe gerade etwas gespürt. Jemand hat Schmerzen. Und jetzt, da der Wind gedreht hat, glaube ich, Blut zu riechen.«

				Elena unterdrückte ihre Gefühle und zwang sich, ruhig und vernünftig zu sein. Ihre eigenen Probleme und Fragen konnten warten. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. »Wo?«, fragte sie.

				Stefano nahm Elenas Hand und führte sie weiter ins Unterholz hinein. Die Bäume versperrten hier die Sicht auf die Sterne und Elena stolperte in der Dunkelheit über Wurzeln und Steine. Doch dank Stefanos Halt fiel sie nicht hin.

				Kurze Zeit später traten sie wieder auf eine Lichtung. Elenas Augen brauchten eine Sekunde, um sich anzupassen und die dunkle, in sich zusammengesunkene Gestalt auf dem Boden zu erkennen, der Stefano sich bereits vorsichtig näherte.

				Elena sank neben Stefano auf die Knie und Stefano drehte die Gestalt sanft und vorsichtig auf den Rücken. Ein Mädchen, dachte Elena. Ein Mädchen ungefähr in ihrem eigenen Alter, das Gesicht bleich und ausdruckslos, das goldene Haar schimmerte im Sternenlicht, Blut rann an ihrer Kehle entlang.

				»Ist sie tot?«, flüsterte sie. Das Mädchen regte sich nicht.

				Stefano berührte die Wange des Mädchens, dann strich er vorsichtig mit den Fingern über ihren Hals, wobei er das Blutrinnsal nicht berührte. »Nicht tot«, erklärte er, und Elena stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Aber sie hat eine Menge Blut verloren.«

				»Wir bringen sie besser zurück zum Campus«, sagte Elena. »Und wir werden den anderen berichten, dass die Vampire im Wald jagen. Dann können wir zurückkommen und herausfinden, wer das getan hat.«

				Stefano starrte auf die Wunden des Mädchens hinab, sein Gesicht zeigte einen fassungslosen Ausdruck. »Elena, ich – ich glaube nicht, dass es Ethans Vampire waren«, sagte er zögernd.

				»Wie meinst du das?« Elena war verwirrt. Eine Wurzel drückte an ihre Knie, und sie presste eine Hand auf den kalten Boden, um es sich bequemer zu machen. »Wer sonst hätte so etwas tun können?«

				Stefano runzelte die Stirn und berührte erneut den Hals des Mädchens, immer noch vorsichtig darauf bedacht, nicht mit dem Blut in Kontakt zu kommen. »Sieh dir die Bisswunden an«, forderte er sie auf. »Der Vampir, der das hier getan hat, war zornig und unvorsichtig, aber er war erfahren. Die Bisswunde ist sauber und an der perfekten Stelle platziert, um die maximale Menge Blut zu bekommen, ohne das Opfer umbringen zu müssen.« Sorgfältig strich er das Haar des Mädchens glatt, als wolle er sie trösten. Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er Schmerzen, die Zähne zusammengebissen, die Augen schmal. »Elena, das hier war Damon.«

				Alles in Elena verkrampfte sich, und sie schüttelte entschlossen den Kopf, dass ihr Haar nur so flog. »Nein«, widersprach sie. »Er würde nicht einfach jemanden zum Sterben im Wald liegen lassen.«

				Stefano starrte gedankenverloren ins Leere und sie berührte instinktiv seinen Arm. Er schloss für eine Sekunde die Augen und beugte sich zu ihr vor. »Nach über sechshundert Jahren erkenne ich Damons Biss«, murmelte er unglücklich. »Manchmal scheint es, als hätte er sich geändert, aber Damon ändert sich nicht.« Seine Worte schienen Stefano genauso stark zu treffen wie Elena und er zog die Schultern hoch.

				Für einen Moment verschlug es Elena den Atem und sie schluckte heftig. Ihr war schwindelig und übel. Damon? Vor ihrem inneren Auge zog eine Reihe von Bildern vorbei: Damon, unergründlich, die dunklen Augen glühend vor Zorn, die Zunge scharf vor Verbitterung. Und der weichere, wärmere Damon, manchmal, wenn er sie oder seinen Bruder anschaute. Sie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust verhärtete, zu einem Panzer der Abwehr, der Verleugnung.

				»Nein«, sagte sie, und als Stefano sie direkt ansah, wiederholte sie es energischer. »Nein. Damon leidet, unseretwegen – meinetwegen.« Stefano nickte fast unmerklich. »Wir werden ihn nicht aufgeben. Er hat sich verändert, er hat so viel für uns getan, für uns alle. Er nimmt Anteil, Stefano, und wir können ihn wieder in unsere Mitte holen. Er hat sie nicht getötet. Es ist noch nicht zu spät.«

				Stefano hörte ihr aufmerksam zu und nach einem Augenblick des Schweigens strich er sich müde übers Gesicht. Dann wurden seine Züge entschlossen. »Wir müssen es geheim halten«, stellte er fest. »Meredith und die anderen dürfen nicht wissen, was Damon getan hat.«

				Elena erinnerte sich an Meredith’ Gesichtsausdruck, während sie ihren Kampfstab schwang, und schluckte hörbar. Die Jägerin in Meredith würde nicht zögern, Damon zu töten, wenn sie davon überzeugt war, dass er eine echte Gefahr für die Menschheit darstellte. »Du hast recht«, sagte sie dünn. »Wir dürfen es niemandem erzählen.«

				Stefano beugte sich über das bewusstlose Mädchen und griff nach Elenas Hand. Sie umklammerte fest seine Finger und sah ihm mit einem stummen Flehen in die Augen. Sie würden zusammenhalten; sie würden Damon retten. Es würde alles gut werden.
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				Kapitel Vier

				Elena würde ganz sicher niemandem von dem Mädchen im Wald erzählen. Sie und Stefano hatten alles versucht, damit das Mädchen wieder zu Bewusstsein kam: Sie hatten sie geschüttelt und ihre Wangen getätschelt, doch sie verlor weiterhin so viel Blut, dass es sogar durch die Bandagen gesickert war, mit denen sie die Wunden verbunden hatten – Damon hatte zu tief ins Fleisch gebissen, erklärte Stefano. Schließlich hatte Stefano dem Mädchen Blut zu trinken gegeben, aus seinem eigenen Handgelenk, um die Genesung zu beschleunigen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, das wusste Elena: Der Austausch von Blut war etwas Intimes, er bedeutete für Stefano Liebe, aber was hätten sie anderes tun können? Das Mädchen durfte nicht sterben.

				Als sie endlich das Bewusstsein wiedererlangte, beeinflusste Stefano sie, damit sie sich nicht länger daran erinnerte, was geschehen war, und dann halfen er und Elena ihr zurück in ihr Studentenwohnheim. Als sie sich kurz vor Sonnenaufgang verabschiedeten, hatte das Mädchen schon wieder sehr lebendig gewirkt und war kichernd davon überzeugt gewesen, eine fantastische Nacht mit ein wenig zu viel Alkohol verbracht zu haben.

				Zurück in ihrem eigenen Wohnheimzimmer versuchte Elena zu schlafen, aber sie war viel zu aufgeregt. Sie wälzte sich unter ihren Baumwolllaken hin und her und sah immer wieder die Enttäuschung in Stefanos Augen, als er ihr gesagt hatte: Das hier war Damon. Und sie konnte immer noch seine unterdrückte Panik spüren, als er festgestellt hatte: Wir müssen es geheim halten.

				Sie hatte gewusst, dass Damon immer noch von Menschen trank, aber unter normalen Umständen schaffte sie es, nicht darüber nachzudenken. Schließlich hatte er keinen echten Schaden angerichtet, schon seit langer Zeit nicht mehr. Er benutzte einfach nur seine Macht, um hübsche Mädchen dazu zu bringen, ihm freiwillig ihr Blut zu geben. Und dann ließ er sie mit kaum mehr als einer verschwommenen Erinnerung an einen Abend zurück, den sie mit einem charmanten, mysteriösen, gut aussehenden Mann verbracht hatten. Falls sie sich überhaupt an so viel erinnerten. Manchmal hatten sie einfach eine Gedächtnislücke.

				Das war zwar nicht in Ordnung, dessen war sich Elena – im Gegensatz zu Damon – bewusst. Schließlich hebelte Damon den Verstand der Mädchen aus, wenn er von ihnen trank, da konnte das Endergebnis – Damon befriedigt, seine Opfer anscheinend unversehrt – noch so harmlos wirken.

				Aber diesmal hatte er sich offensichtlich nicht einmal die Mühe gemacht, vorsichtig mit dem Mädchen umzugehen und es ihr zu erleichtern. Sie hatte blutend im Wald gelegen, und als sie endlich wieder zu sich gekommen war, hatte sie geschrien. Elena schauderte bei der Erinnerung daran und ihr war übel vor Schuldgefühlen.

				War das die Realität, die sie die ganze Zeit verdrängt hatte? Hatte Damon etwa die ganze Zeit über Menschen auf diese Weise angegriffen und es vor ihr mit der Lüge von benommenen, arglosen und glücklichen Opfern verborgen gehalten? Aber vielleicht hatte sich auch irgendetwas in Damon verändert und es war Elenas Schuld. Hatte Damon dies aus Zorn getan, weil Elena sich für Stefano entschieden hatte?

				Am nächsten Morgen versuchte Elena immer wieder, Damon zu erreichen, aber immer wieder aufs Neue antwortete nur die Stimme der Mailbox. Elena legte auf. Sie hatte Damon bereits einige Nachrichten hinterlassen, aber er reagierte nicht darauf.

				»War das Stefano?«, fragte Bonnie, die aus dem Badezimmer kam und sich das Haar frottierte. Rote Strähnen lockten sich wild in alle Richtungen um ihr Gesicht. »Ist er unterwegs?«

				»Eigentlich müssten jeden Moment alle hier sein«, antwortete Elena, ohne Bonnies Vermutung richtigzustellen. Sie hatten beschlossen, sich heute zu treffen, um ihr weiteres Vorgehen gegen die Vitale-Vampire zu planen und zu überlegen, wie sie verhindern konnten, dass Nicolaus wiedererweckt wurde.

				Bald darauf waren tatsächlich alle – bis auf Damon – da: Meredith saß auf ihrem Bett, die grauen Augen wachsam auf das Jagdmesser gerichtet, das sie bedächtig schärfte; Matt, immer noch leichenblass, saß in sich zusammengesunken auf Elenas Schreibtischstuhl; Bonnie und Zander kuschelten sich auf Bonnies Bett aneinander, trotz der ernsten Situation in einem beneidenswert glücklichen Liebestaumel. Als Elena zu ihnen hinüberschaute, murmelte Zander gerade etwas in Bonnies Ohr, und sie errötete.

				Stefano setzte sich zu Elena aufs Bett und ergriff ihre Hand. Elena sah ihn einen Moment lang forschend an, um herauszufinden, wie aufgeregt er angesichts der Ereignisse der vergangenen Nacht noch war oder ob er es schon geschafft hatte, mit Damon zu sprechen. Aber seine Miene verriet nichts.

				»In Ordnung, alle mal herhören«, begann Meredith, während sie mit dem Daumen über die geschärfte Klinge ihres Messers strich. »Wir wissen, dass Ethan sich versteckt …«

				»Warte«, unterbrach Elena sie. »Da ist etwas, das ich euch allen sagen muss.« Stefano schaute jäh zu ihr hinüber, seine Augen hart und glänzend, und da wusste sie, dass ihn Damons Tat nachhaltig in äußerste Anspannung versetzt hatte.

				»Ähm«, fuhr sie fort, untypisch nervös. Sie erinnerte sich an die kalten Wächterinnen, denen sie in der Dunklen Dimension begegnet waren, jene Wächterinnen, die ihr auf schmerzhafte Art und Weise die Kräfte genommen hatten – sie würde nie vergessen, wie weh es getan hatte, als sie ihr die Flügel abschnitten –, die sich geweigert hatten, Damons Tod rückgängig zu machen. Aber Elena reckte stolz das Kinn vor und sprach entschlossen weiter.

				»Ich habe gerade herausgefunden, dass ich eine Wächterin bin«, erklärte sie tonlos.

				Es folgte atemlose Stille.

				Schließlich brach Zander das Schweigen. »Eine Wächterin von was?«, fragte er zögerlich und sah Bonnie hilfesuchend an.

				Bonnie runzelte die Stirn und machte mit der Hand eine alles umfassende Geste. »Eigentlich von allem«, sagte sie vage. »Wenn Elena diese Art von Wächterin meint.« Sie sah Elena fragend an und Elena nickte. »Es sind schreckliche Frauen – zumindest sehen sie aus wie Frauen –, denen es bestimmt ist, dafür zu sorgen, dass die Dinge im Universum so laufen, wie sie laufen sollten. Ich verstehe aber nicht ganz, wie Elena eine von ihnen sein könnte. Die Wächterinnen leben nicht hier, sondern in einer anderen Dimension. Sie sind keine richtigen Menschen, denke ich.« Verwirrt drehte sie sich zu Elena um. »Was genau meinst du, Elena?«, fragte sie.

				Elena wandte den Blick ab und starrte die Wand an. Die Haut auf ihrem Gesicht fühlte sich an, als sei sie zu straff gespannt, und ihre Augen brannten. »James Campbell – mein Geschichtsprofessor – war zusammen mit meinen Eltern hier auf dem College. Er stand ihnen wirklich nah«, berichtete sie ihren Freunden und hatte alle Mühe, sich zusammenzureißen. »Er hat mir erzählt, dass sie zugestimmt hatten, ein Kind zu zeugen, das ein Wächter auf Erden sein würde. Mit zwölf Jahren sollte ich von den Wächterinnen ausgebildet werden, aber da wollten mich meine Eltern nicht mehr hergeben.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, und sie studierte eingehend den Matisse-Kunstdruck, der über ihrem Bett hing. Dann schmiegte sie trostsuchend ihre Schulter an Stefanos. Sie mied die Blicke der anderen.

				Doch schon im nächsten Moment war Meredith neben ihr und griff nach Elenas Hand. Eine Sekunde später hatte Bonnie sich ebenfalls auf das Bett gezwängt und sah ihre Freundin mit großen braunen Augen mitfühlend an.

				»Wir sind auf deiner Seite, das weißt du, Elena«, erklärte Meredith, und Bonnie nickte eifrig. »Die unverbrüchliche Velociraptor-Schwesternschaft, ja?«, fragte sie, und Elena musste über ihren alten Scherz lächeln. »Wenn die Wächterinnen eine von uns holen, holen sie uns alle. Selbst wenn sie ziemlich furchteinflößend sind. Wir werden gegen sie kämpfen.«

				Elena stieß ein kurzes, halb hysterisches Lachen aus. »Danke«, antwortete sie. »Aber ich denke nicht, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, aus dieser Sache rauszukommen. Ich weiß nicht einmal, was genau es bedeutet, eine Wächterin auf Erden zu sein.«

				»Dann ist das das Erste, was wir erforschen müssen«, stellte Meredith fest. »Alaric kommt dieses Wochenende zu Besuch. Er weiß vielleicht etwas oder wird zumindest in der Lage sein herauszufinden, was über irdische Wächter bekannt ist.« Alaric, Meredith’ Verlobter, schrieb gerade an einer Doktorarbeit über paranormale Erscheinungen und hatte daher verschiedene Kontakte, die oft sehr nützlich waren.

				»Wir werden uns etwas einfallen lassen, Elena«, versprach Bonnie.

				Elena blinzelte gegen Tränen an. Bonnie und Meredith waren noch näher an sie herangerückt und schlossen für einen Moment alle anderen aus, obwohl Stefano immer noch an ihrer Seite war. Auf sie drei war einfach immer Verlass, wenn eine von ihnen bedroht wurde, schon seit der Grundschule, als die schlimmste Bedrohung von raufenden Jungs oder gemeinen Lehrern ausgegangen war.

				Jetzt zog Stefano sie wieder näher an sich. Matt und Zander beobachteten sie mit beinahe identischem Gesichtsausdruck, voller Mitgefühl und Anteilnahme. Meredith hatte recht: Elena war nicht allein. Sie stieß den Atem aus und ihre Schultern entspannten sich. Sie spürte, wie etwas von der Last abfiel, die sie mit sich herumgetragen hatte, seit sie von James um das Geheimnis ihrer Geburt wusste.

				»Ich bin froh, dass Alaric kommt. Und es ist eine gute Idee, ihn nach den Wächtern zu fragen. Vielleicht kann auch James uns mehr erzählen«, sagte Elena. Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und dachte nach. »Eigentlich müsste er noch mehr wissen. Er wusste ja schon vor meiner Geburt darüber Bescheid. Also hatte er ungefähr zwanzig Jahre Zeit, etwas Nützliches herauszufinden.« Dann klatschte sie einmal in die Hände und versuchte, all ihre Ängste beiseitezuschieben. »Aber im Moment müssen wir uns auf Ethan und die Vampire konzentrieren.« Elena spürte, wie ihr altes Ich wieder die Oberhand gewann, kraftvoll und energiegeladen und bereit zum Pläneschmieden.

				Stefano drückte Elenas Knie, als er sich vom Bett erhob. »Heute Nacht ist unsere letzte Chance, Ethan aufzuhalten«, stellte er fest, während er mitten im Raum stand und sie alle ernst ansah. Sein Gesicht war umschattet und angespannt, seine normalerweise smaragdgrünen Augen dunkel. »Morgen ist die Tag- und Nachtgleiche, der Zeitpunkt, an dem die Grenze zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten am schwächsten ist. Der Zeitpunkt, an dem sie versuchen werden, Nicolaus wiederzuerwecken. Meredith, wie sieht es mit Waffen aus?«

				Meredith erhob sich ebenfalls, öffnete ihren Schrank und holte all ihre Waffen hervor: ihren speziellen Kampfstab mit seinen Giftdornen aus Materialien wie Silber, Holz und Eisen, die gegen verschiedene Ungeheuer eingesetzt werden konnten; Messer in unterschiedlichen Größen, angefangen bei einem langen silbernen Dolch bis hin zu einem dünnen praktischen Stiefelmesser, alle rasierklingenscharf; Wurfsterne, Macheten, Keulen und eine ganze Reihe von Dingen, die Elena nicht einmal ansatzweise bekannt vorkamen.

				»Wow«, sagte Zander, der sich auf Bonnies Bett auf den Bauch gerollt hatte, um Meredith respektvoll und auch ein wenig furchtsam zu beobachten. »Du bist ja so eine Art Eine-Frau-Armee.«

				Meredith errötete schwach. »Vielleicht ein bisschen viel auf einmal«, meinte sie, »aber ich bin gern vorbereitet.« Dann zog sie eine Holzkiste aus ihrem Schrank. »Und ich habe das hier. Alaric hat mir vor Semesterbeginn geholfen, es zu sammeln.« Sie öffnete die Kiste mit einem halb entschuldigenden Blick in Stefanos Richtung, der zusammenzuckte und einen Schritt zurücktrat. Elena reckte den Hals, um etwas erkennen zu können. Es sah aus, als sei die Kiste bis zum Rand voll mit Pflanzen.

				Eisenkraut. Wahrscheinlich genug, um eine ganze Kolonie von Vampiren zu lähmen, wenn man die Möglichkeit hatte, die Vampire damit einzureiben oder ihnen das Eisenkraut einzuverleiben. Zumindest aber würde das Kraut verhindern, dass Meredith von Vampiren beeinflusst wurde.

				»Gut«, sagte Stefano energisch, nachdem er sich von seiner instinktiven Schreckreaktion auf das Eisenkraut erholt hatte. »Das dürfte nützlich sein. Also, Matt, was kannst du uns über die unterirdischen Tunnel sagen?«

				Elena verspürte einen gewissen Stolz, als Stefano sich an Matt wandte und ihn dazu brachte, rasch auf einem Stück Papier zu skizzieren, woran er sich erinnerte und was er über den geheimen Versammlungsraum der Vitale Society und das Netzwerk von Tunneln gehört hatte. Stefano nickte aufmunternd und half Matts Gedächtnis sanft auf die Sprünge; er ermutigte ihn, selbst die kleinste Einzelheit mitzuteilen. Matts Augen weiteten sich, und seine Stimme wurde kräftiger, während Stefano Frage um Frage stellte.

				Stefano hatte sich verändert. Damals, als er nach Fell’s Church gekommen war, war er still und distanziert gewesen, bestrebt, möglichst keine Spuren, keine bleibenden Eindrücke bei den Menschen zu hinterlassen, die ihn umgaben. Elena wusste, dass er sich so gefühlt hatte, als hätte er eine Krankheit, als könnte er nicht unter Sterblichen sein, ohne Tod und Verzweiflung zu verbreiten.

				Jetzt dagegen wies er die Eigenschaften eines geborenen Anführers auf. Als hätte er Elenas Blick gespürt, sah Stefano plötzlich zu ihr hin, und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, privaten Lächeln nur für sie. Sie wusste, dass sie diejenige war, die diese Veränderung bei Stefano herbeigeführt hatte. Sie und all die Geschehnisse des vergangenen Jahres. Was immer Damon getan hatte – selbst wenn er Elenas wegen wieder gewalttätig wurde –, auf Stefanos Veränderung konnte sie ohne Wenn und Aber stolz sein.

				»Könnten wir mit diesem Eisenkraut nicht irgendetwas anfangen?«, fragte Bonnie plötzlich. »Zum Beispiel es verbrennen und die Tunnel mit seinem Rauch füllen? Wenn wir die anderen Ausgänge blockieren, müssten sich alle Vampire in dieses Haus zurückziehen. Und dann könnten wir das Haus niederbrennen oder zumindest alle auf einmal erwischen.«

				»Das ist eine gute Idee, Bonnie«, erwiderte Stefano. Zander stimmte begeistert zu und Bonnies Gesicht leuchtete vor Freude. Es ist komisch, dachte Elena, dass wir alle Bonnie immer nur als das Küken in unserer Clique betrachtet haben, als diejenige, die beschützt werden muss. Aber in Wirklichkeit ist sie das gar nicht; schon lange nicht mehr.

				»Welche Möglichkeiten haben wir noch?«, fragte Stefano nachdenklich, während er im Raum auf und ab ging.

				»Ich könnte die Jungs überreden zu helfen«, schlug Zander vor. »Wir sind schon seit einiger Zeit hinter den Vitale-Vampiren her. Wir werden zwar nicht so stark sein wie in der richtigen Mondphase und nicht alle von uns können sich ohne Vollmond verwandeln. Aber wir arbeiten ziemlich gut zusammen …« Er verstummte. »Falls ihr uns dabeihaben wollt«, fügte er hinzu. »Ich weiß, dass ihr euch nicht unbedingt in Gegenwart von Werwölfen wohlfühlt, und um ehrlich zu sein, wir sind im Allgemeinen auch keine großen Vampir-Fans.« Er schaute von Stefano zu Meredith, die immer noch ein Messer in der Hand hielt.

				Meredith war natürlich diejenige, die am ehesten Einwände dagegen erheben würde, ein Rudel Werwölfe in ihre Gruppe aufzunehmen. Bonnie hatte zwar versichert, dass Zanders Rudel anders war als die Werwölfe, die sie bisher kennengelernt hatten – dass diese Werwölfe gut waren, mehr wie Wachhunde als wilde Tiere. Aber Meredith war nun einmal dazu ausgebildet worden, Ungeheuer zu jagen.

				Jetzt allerdings nickte sie bedächtig und sagte nur: »Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können.« Bonnie und Meredith wechselten quer durch den Raum einen Blick und Bonnies Lippen wurden von einem winzigen, zufriedenen Lächeln umspielt.

				»Apropos ›jede Hilfe, die wir bekommen können‹«, sagte Meredith. »Wo ist eigentlich Damon?« Sie blickte zwischen Elena und Stefano hin und her, als keiner von beiden sofort antwortete. »Dieses eine Mal können wir ihn wirklich gebrauchen. Ihr solltet ihn in unseren Plan einweihen.« Meredith sah sie ebenso entschlossen wie mitfühlend an, und Elena wurde klar, dass sie dachte, Stefano und Elena zögerten, weil Elena sich beinahe mit Damon eingelassen hätte, als sie getrennt gewesen waren. Wenn Meredith nur die Wahrheit wüsste, ging es ihr durch den Kopf, aber sie darf sie niemals erfahren. Stefano und ich müssen Damon beschützen.

				»Vielleicht könntest du ihn anrufen, Elena?«, schlug Bonnie zaghaft vor.

				Elena und Stefano sahen einander an. Stefanos Gesicht war völlig ausdruckslos und kontrolliert, und Elena konnte nicht den kleinsten Riss in seiner Maske erkennen, als er wie beiläufig an ihrer Stelle antwortete: »Nein, ich werde Damon anrufen. Ich muss ohnehin mit ihm sprechen.«

				Elena biss sich auf die Unterlippe und nickte. Sie hätte Damon selbst zu gern erreicht – sie war verzweifelt, wollte ihn sprechen, wollte wissen, was mit ihm los war, wollte es wieder in Ordnung bringen –, aber er nahm ihre Anrufe nicht entgegen. Vielleicht war das, was Damon gerade jetzt am meisten brauchte, Abstand von ihr. Aber sie hoffte, dass zumindest Stefano zu ihm durchkommen würde.
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				Kapitel Fünf

				Kaum hatte Stefano an die Tür von Damons Wohnung geklopft, ging sie auch schon auf. Damon funkelte Stefano an, bevor er versuchte, ihm die Tür wieder vor der Nase zuzuschlagen.

				»Stopp!« Stefano schob eine Schulter in den Türspalt. »Du hast mich schließlich schon gespürt, bevor du die Tür geöffnet hattest.«

				»Ich wusste, dass du weiterklopfen und letztlich irgendeine Möglichkeit finden würdest, hereinzukommen, wenn ich nicht aufmache«, entgegnete Damon grimmig. »Also habe ich aufgemacht. Und jetzt geh wieder.«

				Damon sah furchtbar aus. Seine eleganten Gesichtszüge waren angespannt und verhärmt, die Haut über seinen Wangen weiß und straff. Seine Lippen waren bleich, seine dunklen Augen blutunterlaufen und sein für gewöhnlich glattes Haar völlig zerzaust. Stefano ignorierte seine Worte und beugte sich näher zu ihm heran, um seinen Bruder dazu zu bringen, ihm in die Augen zu sehen.

				»Damon«, sagte er. »Ich habe gestern Nacht das Mädchen im Wald gefunden.«

				Jeder, der Damon nicht so lange und so gut kannte wie Stefano – und damit jeder außer Stefano –, hätte die für einen Sekundenbruchteil einsetzende Erstarrung seiner Miene übersehen, bevor Damon nichts als kalte Geringschätzung zur Schau stellte. »Bist du etwa gekommen, um mir eine Predigt zu halten, kleiner Bruder?«, fragte er. »Ich fürchte, ich habe gerade keine Zeit, aber vielleicht ein andermal? Irgendwann nächste Woche?«

				Er ließ seinen Blick abschätzig über Stefano schweifen, bevor er sich abwandte. Stefano fühlte sich Jahrhunderte zurückversetzt, wie als Kind, das von seinem tollkühnen, charmanten, verachtenswerten, aufreizenden älteren Bruder an seinen Platz verwiesen wurde.

				»Sie lebte noch«, erklärte Stefano ruhig. »Ich habe sie nach Hause gebracht. Es geht ihr gut.«

				Damon zuckte die Achseln. »Wie schön für dich. Stets ritterlich.«

				Stefanos Hand schnellte vor und er packte Damons Arm. »Verdammt, Damon«, stieß er verärgert hervor, »hör auf, mit mir zu spielen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du vorsichtig sein musst. Wenn du dieses Mädchen getötet hättest, hätte dich die Tat eingeholt.«

				Damon blinzelte ihn an. »Das ist es also?«, fragte er, und ein Hauch von Feindseligkeit lag in seiner Stimme. »Du willst, dass ich vorsichtig bin? Du verspürst also nicht den überwältigenden Drang, mich auszuschimpfen, kleiner Bruder? Mir vielleicht sogar zu drohen?«

				Stefano seufzte und lehnte sich frustriert gegen den Türrahmen. »Würde es denn etwas nützen, mit dir zu schimpfen, Damon?«, fragte er. »Oder dir zu drohen? Das hat doch noch nie funktioniert. Ich will einfach nicht, dass du irgendjemanden tötest. Du bist mein Bruder und wir brauchen einander.«

				Damons Gesicht verhärtete sich erneut und Stefano dachte noch einmal über seine Worte nach. »Ich brauche jedenfalls dich«, korrigierte er sich schließlich. »Du hast mir das Leben gerettet. Und das – für den Fall, dass du es nicht bemerkt haben solltest – sogar ziemlich häufig im vergangenen Jahr.«

				Damon lehnte sich an die andere Seite des Türrahmens und musterte Stefano mit nachdenklicher Miene, schwieg jedoch. Stefano wünschte, er hätte gewusst, was Damon dachte, und sandte ihm einen Hauch von fragender Macht, um seine Stimmung aufzufangen, aber Damon grinste nur höhnisch und schloss sie mühelos aus.

				Stefano senkte den Kopf und knetete mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken. Würde es jetzt immer so zwischen ihnen sein, Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert? »Hör mal«, begann er. »Die anderen Vampire auf dem Campus treiben schon genug Unwesen, ohne dass du wieder anfängst zu jagen. Ethan ist noch am Leben, und er wird morgen Nacht versuchen, Nicolaus zurückzuholen.«

				Für einen Moment vertiefte sich die Falte zwischen Damons Brauen, dann glättete sie sich sofort wieder. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.

				»Ohne dich können wir ihn nicht aufhalten«, fuhr Stefano mit trockenem Mund fort.

				Damons nachtdunkle Augen verrieten keine Gefühlsregung. Dann ließ er sein kürzestes, strahlendstes Lächeln aufblitzen. »Tut mir leid«, erwiderte er. »Ich bin nicht interessiert.«

				»Was?« Stefano hatte das Gefühl, als hätte man ihm in den Magen getreten. Mit Damons Abwehrhaltung und Sarkasmus hatte er gerechnet. Nicht aber mit dieser Gleichgültigkeit, nicht, nachdem sein Bruder ihn vor Ethan gerettet hatte.

				Damon zuckte die Achseln, richtete sich auf, zupfte seine Kleidung zurecht und klopfte ein imaginäres Staubflöckchen von seinem schwarzen Hemd. »Ich habe genug«, sagte er in beiläufigem Tonfall. »Ich finde es mittlerweile ziemlich langweilig, mich in die Angelegenheiten deiner Lieblingsmenschen einzumischen. Wenn Ethan Nicolaus zurückholt, dann soll er selbst sehen, wie er mit ihm fertig wird. Ich bezweifle, dass es gut für ihn ausgeht.«

				»Nicolaus wird sich daran erinnern, dass du ihn angegriffen hast«, sagte Stefano. »Er wird hinter dir her sein.«

				Damon zog eine Augenbraue hoch und lächelte wieder, ein schnelles, wildes Fletschen seiner weißen Zähne. »Ich bezweifle auch, dass ausgerechnet das Priorität für ihn haben wird, kleiner Bruder«, gab er zurück.

				Er hat recht, erinnerte Stefano sich. In diesem schrecklichen letzten Kampf mit Nicolaus hatte Damon den Alten mit weißem Eschenholz erdolcht und ihn daran gehindert, den letzten Schlag gegen Stefano zu führen. Aber er war nicht für Nicolaus’ Tod verantwortlich gewesen. Stefano hatte den Kampf gegen den Uralten eingefädelt, hatte sein Bestes getan, um ihn zu töten. Aber am Ende war auch er gescheitert. Es war Elena, die eine Armee der Toten gegen den Urvampir aufgebracht und ihn tatsächlich getötet hatte.

				»Elena«, sagte Stefano verzweifelt. »Elena braucht dich.« Er war überzeugt, damit Damons Panzer knacken zu können. Für Elena sprang Damon immer ein. Aber diesmal verzog Damon nur die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Ich bin mir sicher, du schaffst das allein«, erklärte er leichthin, doch seine Stimme war brüchig. »Elenas Wohlergehen fällt jetzt in deine Verantwortung, nicht in meine.«

				»Damon …«

				»Nein.« Damon hob warnend die Hand. »Ich habe es dir bereits gesagt. Ich habe genug.« Und mit einer einzigen schnellen Bewegung schlug er Stefano die Tür vor der Nase zu.

				Stefano lehnte entmutigt die Stirn an die Tür.

				»Damon«, rief er noch einmal eindringlich. Er wusste, dass Damon ihn hören konnte, aber aus der Wohnung kam nichts als Schweigen. Langsam zog er sich von der Tür zurück. Es war das Beste, Damon nicht zu drängen, nicht in dieser Stimmung.

				In dieser Stimmung war Damon zu allem fähig.

				»Ich bin sehr froh, dass Sie zu mir gekommen sind, Elena«, sagte Professor Campbell. »Ich habe mir Sorgen gemacht um Sie nach …« Er brach ab und sah sich verstohlen um, obwohl sie allein in seinem Büro waren. »Nach unserem letzten Gespräch«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. Er musterte sie unsicher und sein für gewöhnlich etwas selbstgefälliges Gesicht schien umwölkt.

				»Es tut mir leid, dass ich einfach so davongelaufen bin, James«, erwiderte Elena und starrte in die Tasse süßen, milchigen Kaffees, die er ihr gegeben hatte. »Es ist nur … als Sie mir die Wahrheit über meine Eltern erzählt haben, brauchte ich ein wenig Zeit zum Nachdenken. Denn ich bin bereits einigen Wächterinnen begegnet, in einer anderen Dimension, am Himmlischen Hof. Sie waren mächtig, aber furchtbar unmenschlich.«

				Elena konnte immer noch nicht akzeptieren, dass sie eine von ihnen werden sollte. Die Vorstellung war so abschreckend, dass sie versuchte, sie zu verdrängen und sich stattdessen auf die unmittelbaren Sorgen wie die Vampire auf dem Campus zu konzentrieren.

				Elenas Hände zitterten ein wenig, sodass der Kaffee beinah aus der Tasse schwappte.

				James tätschelte sanft ihre Schulter. »Nun, ich habe einige Nachforschungen angestellt, und ich denke, ich habe gute Neuigkeiten«, erklärte er.

				»Gute Neuigkeiten könnte ich gebrauchen«, murmelte Elena beinahe flehend. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich als irdische Wächterin sein soll. Anders als eine dieser himmlischen Wächterinnen, oder?«

				James lächelte zum ersten Mal, seit sie sein Büro betreten hatte. »Nach unserer Unterhaltung«, erzählte er, »habe ich begonnen, mich mit all meinen alten Kollegen in Verbindung zu setzen, die Mythologie oder Magie studiert haben. Ich habe mit jedem Einzelnen gesprochen, von dem ich dachte, er könnte etwas über diese Wächter wissen.«

				Jetzt, da er Informationen weitergeben konnte, war James in seinem Element. Seine Schultern entspannten sich, während er die Daumen in seine Anzugweste hängte. »Der Legende nach«, begann er, und seine Stimme nahm einen belehrenden Tonfall an, »sind menschliche Wächter selten, aber es gibt immer zwei oder drei von ihnen auf der Welt. Im Allgemeinen werden ihre Eltern auf die gleiche Weise rekrutiert wie Ihre, und dann werden die Kinder im Teenageralter zur Ausbildung den Wächtern übergeben.«

				Elena schloss für einen Moment die Augen und zuckte zusammen. Nicht auszudenken, wie es gewesen wäre, ihr menschliches Leben so jung an die Wächter zu verlieren. Andererseits – wenn es so gekommen wäre, würden ihre Mutter und ihr Vater noch leben.

				»Wenn die menschlichen Wächter junge Erwachsene sind, also ungefähr in Ihrem Alter, Elena«, fuhr James fort, »werden sie dort stationiert, wo es eine hohe Konzentration von Machtlinien gibt und daher besonders viel übernatürliche Aktivitäten.«

				»Wie hier«, sagte Elena. »Und in Fell’s Church.«

				James nickte. »Deshalb werden die potenziellen Eltern zumeist an machtlinienreichen Orten rekrutiert«, berichtete er. »So können die menschlichen Wächter in der Nähe ihres Zuhauses bleiben.«

				»Aber wozu dienen diese menschlichen Wächter?«, fragte Elena weiter. »Was wird von mir erwartet?« Plötzlich wurde ihr bewusst, wie fest sie die Tasse umklammert hielt. Aus Angst, dass sie jeden Moment zerbrechen könnte, stellte sie sie auf James’ Schreibtisch zurück und umfasste stattdessen die Armlehnen ihres Stuhls.

				»Die Aufgabe der menschlichen Wächter besteht darin, die Unschuldigen vor dem Übernatürlichen auf Erden zu beschützen«, sagte James. »Sie wahren das Gleichgewicht. Und es scheint, dass die Wächter unterschiedliche Kräfte entwickeln, je nachdem, was dort, wo sie leben, benötigt wird. Also wissen wir nicht, wie Ihre Kräfte genau aussehen, bis sie sich entfaltet haben.«

				»Die Unschuldigen beschützen, damit kann ich leben«, erwiderte Elena mit einem zittrigen Lächeln. Allerdings war sie sich in Bezug auf das »Wahren des Gleichgewichts« nicht ganz so sicher. Ihrer Meinung nach waren die Wächterinnen des Himmlischen Hofs so besessen von Gleichgewicht und Ordnung, dass sie die Unschuldigen völlig vergaßen. Aber vielleicht trugen ja nur die irdischen Wächter Sorge um die Unschuldigen? Doch wenn dem so war, hätte dann nicht jemand auf ihre Eltern aufgepasst?

				James lächelte zurück. »Das dachte ich mir. Und«, sagte er mit der Haltung eines Mannes, der sich das Beste für den Schluss aufgespart hat, »mein Kollege hat einen der anderen Wächter auf Erden aufgespürt.« Er nahm einen Bogen Papier aus einem Ordner auf seinem Schreibtisch und reichte ihn ihr.

				Es war der ein wenig grobkörnige Ausdruck eines Farbfotos. Ein dunkelhaariger Mann, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als sie, lächelte Elena entgegen. Seine braunen Augen funkelten schmal in der Sonne und seine Zähne leuchteten weiß aus seinem gebräunten Gesicht.

				»Er heißt Andrés Montez und ist ein menschlicher Wächter, der in Costa Rica lebt. Bis jetzt habe ich nicht viele persönliche Informationen über ihn bekommen, mein Kollege wird aber versuchen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich hoffe, dass er bereit sein wird, nach Dalcrest zu reisen, um Ihnen alles beizubringen, was er weiß.« James zögerte, dann fügte er hinzu: »Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass er als Wächter bereits über Sie im Bilde ist.«

				Elena zeichnete Andrés’ Gesicht auf dem Foto nach. Wollte sie überhaupt einen anderen Wächter kennenlernen? Immerhin, diese dunklen Augen wirkten freundlich.

				»Es wäre schön, mit jemandem zu reden, der mir sagen könnte, was mich erwartet«, erwiderte sie und schaute auf. »Danke für Ihre Mühe.«

				James nickte. »Ich werde Sie informieren, sobald ich weiß, ob er hierherkommen kann«, erwiderte er.

				Trotz der Neuigkeit, dass es dort draußen noch jemanden gab, der wie sie war, jemanden, der sie vielleicht verstehen würde, krampfte Elenas Magen sich zusammen. Sie fühlte sich wie im freien Fall, als geriete sie in den Strudel von etwas Tiefem und Dunklem und Unbekanntem. Würde Andrés ihr sagen können, was sie am dringendsten wissen musste? Und würde sie immer noch die Elena sein, die sie jetzt war, sobald ihr Schicksal sie einholte?
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				Kapitel Sechs

				Stefano, Elena und fünf Werwölfe beobachteten von einem Hügel aus aufmerksam das Haus, das den Vitale-Vampiren als geheimer Unterschlupf diente. Sie warteten auf irgendeinen Hinweis darauf, dass der erste Teil des Plans, den sie mit Meredith, Bonnie, Matt und Zander geschmiedet hatten, funktionierte und dass die Vampire mithilfe des Eisenkrauts durch ihre geheimen Tunnel in das Versteck getrieben würden. Meredith hatte sich mit Alaric am Telefon beraten, und Alaric war der Meinung gewesen, dass die Vitale-Vampire das Wiedererweckungsritual um Mitternacht während der Tag- und Nachtgleiche vollführen würden. Also hatten Meredith und Stefano beschlossen, noch heute vor Sonnenuntergang in die Offensive zu gehen, wenn die Vampire wahrscheinlich unter der Erde waren, um das Tageslicht zu meiden. Jetzt spiegelte sich die spätnachmittägliche Sonne in den Fenstern des Hauses, sodass jede Bewegung in seinem Innern vor der Gruppe auf dem Hügel verborgen blieb.

				Chad, einer von Zanders Rudelgefährten und Chemiestudent, war entscheidend daran beteiligt gewesen, ein Extrakt aus Meredith’ Eisenkrautvorräten zu gewinnen und die bombenartigen Zeitzünder zu bauen, die das Rauchgas in den Tunneln freisetzen sollten. Irgendwo unter ihren Füßen, ging es Stefano durch den Kopf, platzierten Meredith und ihre Gruppe – Matt, Zander und drei weitere Werwölfe – gerade einen Gasbehälter nach dem anderen und schnitten sämtliche Fluchtwege ab, sodass die Vampire nirgendwohin konnten außer in ihren Unterschlupf. Bonnie war in Begleitung eines weiteren Rudelmitglieds in der Bibliothek und wirkte ihre Zauber, um zu verhindern, dass die Vampire dort aus dem Tunnel kamen. Stefano trat rastlos von einem Fuß auf den anderen und wünschte, er wäre bei Meredith unter der Erde. Sein Vampirgehör nahm ferne Explosionen aus der Tiefe wahr. Neben ihm regte sich Chad, und Stefano begriff, dass Werwölfe wohl ähnlich gut hörten wie er selbst.

				Chad gehörte ebenso wie Zander zu den Werwölfen, die ihre Gestalt ohne den Einfluss des Mondes wechseln konnten. Er war jetzt ein Wolf und tappte lautlos an Stefano und Elena vorbei, den Blick auf den Unterschlupf gerichtet. Er schnaufte sanft durch die Nase und setzte sich hin; seine Ohren zuckten zurück.

				»Chad sagt, der Eisenkrautrauch müsste inzwischen überall in den Tunneln sein«, übersetzte ein anderer der Werwölfe – in menschlicher Gestalt – die Sprache, in der die Wölfe kommunizierten. »Wir müssten bald etwas sehen.«

				Elena und Stefano tauschten einen Blick. Es war unheimlich, das Rudel bei der Arbeit zu beobachten: Die Horde raufender, fluchender Jungs hatte sich in ein ernstes, kompetentes Team verwandelt. Jeder der Werwölfe in Wolfsgestalt war wachsam; ihre eleganten, muskulösen Körper waren angespannt und bereit, jeden Moment auf ein Geräusch oder einen Geruch zu reagieren. Und die Wölfe in Menschengestalt nahmen jede Regung ihrer Wolfsbrüder wahr und handelten, als stünden sie in permanenter, stummer Kommunikation mit dem ganzen Rudel.

				Wahrscheinlich war es auch so. Stefano wusste es nicht, aber er ging davon aus, dass man als Werwolf dank des Rudels erheblich weniger einsam war denn als Vampir. Chad sprang auf, das Fell auf seinem Rücken gesträubt, die Ohren gespitzt.

				»Sie sind drin«, sagte einer der Werwölfe in Menschengestalt – Stefano glaubte, dass sein Name Daniel war –, und Stefano nickte. Er hatte ebenfalls gehört, wie sich die Falltür im Keller des Hauses geöffnet hatte und wie Meredith, Matt und die andere Hälfte des Rudels aus dem Tunnel hineingeklettert war. Wenn die Eisenkrautbomben funktioniert hatten, waren die Vampire noch vor ihnen ins Haus getrieben worden.

				»Also los«, sagte Stefano. Zander hatte dem Rudel befohlen, sich auf dieser Mission Stefano zu unterwerfen, und so schlossen sich ihm alle ohne Widerrede an, die Menschen Schulter an Schulter, die Wölfe zu beiden Seiten neben ihnen verteilt.

				Elena nickte auf Stefanos fragenden Blick hin: Stefano sollte sich beeilen und es ihr überlassen, wann sie folgte. Wenn Meredith und die anderen in die Schlacht zogen, musste er bei ihnen sein. Stefano wandte sich mit einem fast körperlich spürbaren Ruck von ihr ab – zu oft war sie schon in Gefahr gewesen –, aber er wusste, dass er sie hören würde, wenn sie ihn brauchte.

				Er kanalisierte seine Macht und rannte los. Die Werwölfe, in Menschen- wie Tiergestalt, hielten mühelos mit ihm Schritt. Ihre Macht, auch wenn sie völlig anders war als seine eigene, war stark und hochkonzentriert, und Stefano spürte, wie sie ihn geradezu umhüllte: lebendig und wild und roh. Es war berauschend.

				Auf der Lichtung neben dem Haus der Vitale Society, das mitten im Wald in der Nähe des Campus lag, hielten sie inne; irgendetwas stimmte nicht.

				Chad legte den Kopf schräg und stieß ein leises, tiefes Jaulen aus. Die anderen Wölfe fielen ebenfalls ein und zwei von ihnen gingen unruhig vor dem Haus auf und ab.

				»Sie sagen, die Vampire seien nicht da«, berichtete Daniel. Das hatte Stefano auch bereits bemerkt. Er lauschte angestrengt und konnte Schritte und gedämpfte Flüche hören, während Meredith und ihre Gruppe durch das kleine Haus gingen. Aber sonst – nichts. Abgesehen davon, dass Stefano mit seiner Macht eine Gruppe von Vampiren gespürt hätte, noch dazu wenn sie so groß und so nah war wie die der Vitales.

				»Kommt«, sagte Stefano und ging auf die Vordertür zu. Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks brach er das Schloss auf und trat mühelos ein – seit langer Zeit schon hatte hier kein Mensch mehr gelebt. Der schwache Geruch von Eisenkraut, der sich vom Tunneleingang im Keller erhob, benebelte ihn für einen Moment, aber er konnte ihn rasch abschütteln.

				»Wir sind es«, rief er leise, als ihre Freunde sich nicht gleich zeigten, doch einer der Wölfe zog eine Schnute, als lache er ihn aus. Natürlich brauchten sie die anderen nicht auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen; die Rudelgefährten wussten genau, wo sie waren.

				Da trottete die ganze Gruppe die Treppe herauf und drängte sich in den schmalen Flur des Hauses, das einst wahrscheinlich eine Jagdhütte gewesen war. Zander, der sich in einen verblüffend schönen Wolf verwandelt hatte – reinweiß mit den gleichen himmelblauen Augen, die er auch als Mensch hatte –, knurrte leise, und sein Rudel zog sich um ihn zusammen, während Stefano zu Meredith und Matt hinüberging.

				»Die Tunnel waren leer«, erklärte Meredith grimmig. »Entweder gibt es noch andere Ausgänge, von denen wir nichts wissen, oder sie waren nicht da, als wir die Bomben zündeten.«

				»Denkst du, sie sind alle auf der Jagd?«, fragte Matt mit großen Augen, die seine Besorgnis verrieten.

				Stefano schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Anstecknadeln der Vitale Society sie vor der Sonne beschützen, werden sie nicht tagsüber jagen. Das Sonnenlicht ermüdet solch junge Vampire viel zu sehr«, erklärte er entschieden. »Wir kommen zu spät. Sie müssen bereits aufgebrochen sein. Vielleicht beginnen sie den Wiedererweckungszauber doch schon früher.« Frustriert ließ er seine Faust gegen die Wand krachen, sodass sich ein langer Riss durch den Gips zog.

				Plötzlich hoben alle Werwölfe gleichzeitig den Kopf, und auch Stefano versteifte sich: Irgendwo auf der anderen Seite der rissigen Wand war eine kurze, erschrockene Bewegung zu hören gewesen.

				»Hier ist jemand«, übersetzte Daniel. »Zander sagt, sie sei in dem Raum am Ende des Flurs.«

				Sie. Also nicht Ethan, sondern eine seiner Anhängerinnen.

				Stefano näherte sich als Erster leise der Tür und Zander tappte neben ihm her. Meredith war direkt hinter ihm und hielt ihren Stab bereit. Matt und der Rest des Rudels blieben zurück, angespannt und wachsam, um ihnen Rückendeckung zu geben.

				Mit einem plötzlichen, brachialen Tritt brach Stefano durch die Tür und hob die Arme, um einen Angriff abzuwehren.

				Ganz hinten, in einer Ecke des Raumes, kauerte ein Mädchen mit lockigem Haar, die Arme schützend erhoben, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Sie sah so verletzlich aus, dass Stefano für einen Moment zögerte.

				Doch Meredith schoss an ihm vorbei und drückte ihren Kampfstab gegen die Brust des Mädchens, direkt über dem Herzen.

				»Nein!«, schrie Matt von der Tür aus und drängte sich durch die Gruppe der Werwölfe. »Aufhören!« Er durchquerte den Raum und blieb vor dem Mädchen stehen. Das Mädchen senkte die Arme und sah Matt erstaunt an.

				»Matt?«, flüsterte sie.

				»Oh, Chloe«, rief Matt klagend. Er hob eine Hand, zögerte dann aber, sie zu berühren, und seine Hand verharrte mitten in der Luft.

				Matts Freundin Chloe, erinnerte Stefano sich. Chloe, das erste Mädchen, an dem Matt etwas lag, seit er – vor einer Ewigkeit, wie es schien – mit Elena gegangen war.

				Matt ließ die Hand sinken, und Stefano fragte sich, ob Matt sich an die grausame Mörderin erinnerte, zu der seine Freundin Beth geworden war, und ob er sich bereits mit Chloes Schicksal abfand.

				»Wo sind die anderen Vampire?«, fragte Meredith kalt und verstärkte den Druck ihres Stabs.

				»Im Wald«, antwortete Chloe kleinlaut und verängstigt. »Sie werden dort den Wiedererweckungszauber wirken.«

				Stefano schüttelte den Kopf. »Ethan kann diesen Zauber ohne Damons Blut doch überhaupt nicht durchführen«, sagte er und hörte selbst den beinahe flehenden Ton in seiner Stimme.

				Chloe zuckte schwach die Achseln und schaute zwischen ihm und den anderen hin und her. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie hilflos. »Er hat gesagt, er habe alles, was er braucht.«

				Ethan hatte Damon während des Kampfes verletzt. Es war durchaus möglich, dass er es geschafft hatte, etwas von seinem Blut zu sammeln oder nach dem Kampf noch genug für sein Vorhaben zu finden. Stefano schluckte; sein Mund war plötzlich ganz trocken.

				»Warum bist du nicht bei ihnen?«, fragte Meredith.

				»Ich wollte nicht mitgehen«, antwortete das Mädchen mit zitternder Stimme. Ihr Blick konzentrierte sich auf Matt, und sie runzelte ängstlich die Stirn, als sei es ihr wichtig, dass Matt sie verstand. »Ich fühle mich so, als ob … ein Teil von mir hat das Gefühl, als sei Ethan der Mittelpunkt des Universums, aber mein Verstand weiß, wie schrecklich er ist. Ich versuche, dagegen anzukämpfen. Ich will niemandem wehtun.« Ihre Augen waren voller Tränen und Matt biss die Zähne zusammen. Er wirkte unglücklich und unsicher.

				»Du versuchst, die Verbindung zu deinem Schöpfer zu kappen«, sagte Stefano sanft. »Es ist hart, aber es ist möglich. Ethans Anziehungskraft wird sich bald legen. Du kannst dieses Leben zurückweisen, wenn du es wirklich willst.«

				»Ich will es«, erwiderte Chloe verzweifelt. »Bitte. Kannst du mir helfen?«

				Stefano setzte zu einer Antwort an, aber da mischte Matt sich ein. »Halt«, sagte er entschieden. »Stefano, Beth hat das Gleiche gesagt – dass sie Hilfe brauche. Aber sie hat gelogen.«

				Schnell und lautlos tappte Zander vorwärts. Er näherte sich Chloe und schnupperte an ihren Händen. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine und legte Chloe die Vorderpfoten auf die Schultern. Sie wand sich, aber er beschnupperte unbeeindruckt ihr Gesicht und starrte ihr für einen langen Moment direkt in die Augen.

				»Sagt sie uns die Wahrheit?«, fragte Meredith.

				Der große weiße Wolf ließ sich wieder auf alle vier Pfoten nieder und wandte sich zu den Mitgliedern seines Rudels in Menschengestalt um.

				»Er sagt, sie sei aufrichtig«, berichtete Daniel, »aber er sagt auch, dass sie schwach sei. Der Kampf gegen ihre Natur ist fast zu viel für sie.«

				Chloe schluchzte, es klang rau und hoffnungslos.

				Meredith, die ihren Stab immer noch bereithielt, zog fragend eine Augenbraue hoch und sah Stefano unentschlossen an. Matt drehte sich ebenfalls zu ihm um und in seinen Augen leuchtete ein ängstlicher Hoffnungsschimmer. Da begriff Stefano, dass sie alle von ihm eine Entscheidung erwarteten.

				»Wir werden dir helfen«, sagte er langsam, »aber zuerst musst du uns helfen.«

				Matt stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und war sofort neben Chloe. Sie lehnte sich dankbar an ihn und nickte Stefano zu. Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Wenn ihr Ethan aufhalten wollt«, erklärte sie, »werden wir uns beeilen müssen.«
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				Kapitel Sieben

				Die Sonne ging gerade unter, als Elena und die anderen den Wald erreichten. Elena war zu ihren Freunden gestoßen, nachdem diese den geheimen Unterschlupf verlassen hatten. Während sie jetzt Chloe folgten, informierte Stefano sie mit leiser Stimme darüber, was geschehen war. Der Weg durch den Wald war düster, und es kam ihnen allen vor, als seien sie schon ewig unterwegs, still und voller Anspannung.

				Zweige peitschten Elena immer wieder ins Gesicht und sie wünschte sich die Nachtsicht eines Vampirs oder Werwolfs oder wenigstens Meredith’ geschärfte Jägerinstinkte. Selbst Matt, der stoisch neben ihr hertrottete, den Blick auf Chloe gerichtet, schlug sich besser durchs Gestrüpp als Elena.

				Sie war drauf und dran, sich ihre Wächterkräfte herbeizuwünschen; wahrscheinlich waren sie in solchen Situationen ziemlich nützlich, ungeachtet der Frage, ob sie diese Kräfte wirklich wollte oder nicht.

				Plötzlich tauchte in der Ferne ein Strahl flackernden orangefarbenen Lichts auf, dem sie sich schnell näherten. Elenas Atem ging in harten Stößen. Wenigstens gelang es ihr gerade so, mit der Gruppe Schritt zu halten, nachdem Stefano und das Rudel ihr Tempo dem von Meredith und Matt angepasst hatten.

				Als sie näher kamen, erkannte Elena in dem flackernden Licht ein Feuer. Die Wölfe vor ihr stellten die Ohren auf; dann rannten sie zusammen mit Stefano plötzlich los. Mit riesigen Schritten überwanden sie die Entfernung und ließen die Menschen zurück. Chloe war einige Meter hinter ihnen.

				Matt und Meredith nahmen Elena in ihre Mitte und liefen hinter den anderen her. Elena stolperte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, aber ihre Freunde hielten sie sicher und fest, und sie bewegte sich automatisch weiter.

				Einen Moment später hörten sie das, was Stefano und das Rudel bereits zuvor gehört haben mussten: einen schweren, vielstimmigen Gesang, über dem sich eine einzelne kräftige Stimme deutlich erhob.

				Elena konnte nicht erkennen, in welcher Sprache sie sangen, aber es klang uralt und kehlig. Nicht Latein, dachte sie, aber vielleicht Griechisch oder Altgermanisch oder sogar etwas viel Älteres aus den frühen Tagen dieser Erde. Sumerisch, schoss es ihr wild durch den Kopf. Die Sprache der Inkas. Wer weiß?

				Als sie die Lichtung erreichte, brannten ihre Augen von dem Qualm des Feuers, und das Erste, was sie sah, war ein Knäuel sich windender, dunkler Gestalten vor den Flammen. Nachdem sich ihre Augen angepasst hatten, erkannte sie Ethan, der den Gesang anführte und dabei verblüffenderweise immer noch aussah wie ein ziemlich normaler Student. Bis auf den Kelch mit dem kräftigen, dunklen Blut in seiner Hand, den er hochhielt, als sei es Wein.

				Warum halten sie ihn nicht auf?, dachte Elena, und erst dann sah sie die kämpfenden Männer und Frauen vor ihr.

				Stefano riss mit brutaler Anmut die Kehle eines hochgewachsenen, leicht gebeugten Vampirs auf. Elena glaubte, ihn schon einmal auf dem Campus gesehen zu haben, vor seiner Verwandlung durch Ethan und die Vitale Society. In der Nähe kämpften auch Werwölfe, ein jeder in perfektem Einklang mit dem anderen. Die Vampire, die gerade nicht in den Kampf verwickelt waren, hatten einen Kreis um Ethan gebildet und schirmten ihn gegen den Angriff ab, während er sein Ritual fortsetzte.

				Meredith stürzte sich in das Gemenge und die Enden ihres Kampfstabs blitzten silbrig im Feuerschein auf. Elena und Matt, die sich ihres Mangels an übernatürlicher Macht nur allzu bewusst waren, blieben am Rande der Lichtung stehen. Chloe verharrte ein kleines Stück von ihnen entfernt, den Blick starr auf den Kampf gerichtet. Sie biss sich auf die Unterlippe und schlang die Arme um sich, und Elena hatte Mitleid mit ihr: Sie erinnerte sich an die beunruhigende Begierde, die sie selbst als neuer Vampir verspürt hatte, und an die Herausforderung, die jede Bewegung des eigenen Schöpfers für den Neuling bedeutete. Es musste die reinste Qual für Chloe sein, sich nicht in den Kampf zu stürzen.

				Matt beobachtete Chloe ebenfalls, die Stirn voller Sorgenfalten, aber er hielt Abstand und machte sich darauf gefasst, Elena vor Chloe oder den anderen Vitale-Vampiren zu schützen. Er wird sich ebenfalls daran erinnern, wie unberechenbar ein frisch erschaffener Vampir sein kann. Elena drückte dankbar seinen Arm. Einmal mehr dachte sie: Wenn ich ohnehin eine Wächterin werden muss, wäre jetzt ein wirklich guter Zeitpunkt für die Entfaltung einiger Kräfte.

				Sie versuchte zu spüren, ob sich irgendetwas in ihr veränderte, wie wenn man mit der Zunge einen wackeligen Zahn ertastete, aber da war nichts. Nichts von dem Gefühl eines sich entfaltenden Potenzials, wie sie es während der kurzen Zeit nach ihrer Wiederauferstehung verspürt hatte, als sie voller mysteriöser und gefährlicher Flügelkräfte gewesen war. Sie blieb einfach die sterbliche, alltägliche Elena, die keine Chance hatte, helfend einzugreifen.

				Sie beobachtete, wie ein Vampir einen riesigen weißen Wolf packte und ihn mit voller Wucht beiseiteschleuderte. Der Wolf krachte am Rande der Lichtung schwer zu Boden und blieb reglos liegen. Elenas Herz erstarrte. Oh nein, Zander!, dachte sie und trat unwillkürlich vor, aber Matt hielt sie zurück. Oh, Bonnie.

				Elena konnte nicht erkennen, ob er noch atmete. Doch dann rappelte sich der Wolf langsam und mit bebenden Flanken wieder hoch. Auf seinem reinweißen Fell prangten Streifen von Blut und Schlamm. Zander taumelte, dann schien er das Gleichgewicht wiederzufinden und stürzte sich erneut knurrend in den Kampf. Mit einem unerwarteten Angriff zwang er ein Vampirmädchen auf die Knie und Daniel gab ihr mit einem schnellen Hieb den Rest.

				Anfangs hatte Elena noch den Eindruck gehabt, als seien die Kämpfer gleich stark, als gäbe es keine Möglichkeit, die Vampirmeute zu besiegen und Ethan daran zu hindern, den Zauber zu wirken. Aber nachdem Meredith sich wie ein Wirbelwind in den Kampf gestürzt hatte, mit ihrer durch die Luft zuckenden Waffe, schien sich das Blatt jetzt langsam, aber deutlich zu wenden.

				Meredith und Stefano wechselten einen raschen Blick, woraufhin sie sich näher an das Feuer und an Ethan herankämpfte; sie schwenkte ihren Stab, um einen weiteren Vampir zu Boden zu zwingen. Elena konnte ihr kaum zusehen, als sie auch noch ein Jagdmesser aus der Scheide zog und dem Vampir mit einer einzigen raschen Bewegung den Kopf abtrennte. Der Leichnam kippte nach hinten und plötzlich war der Weg zu Ethan frei.

				Stefano stieß den Vampir beiseite, gegen den er gerade gekämpft hatte, sprang mit einem großen Satz über Meredith’ Kopf hinweg und landete vor Ethan auf den Füßen.

				Der Gesang kam ins Stottern und brach ab. Stefano legte Ethan die Hand um die Kehle, direkt über der Luftröhre, und drückte zu. Der jüngere Vampir würgte und formte lautlose Worte, während er verzweifelt an Stefanos Hand zerrte. Stefano tastete an seine Seite und holte einen Pflock hervor. Ethans golden glänzende Augen weiteten sich, als Stefano ihm den Pflock an die Brust drückte. Elena hörte Chloe leise wimmern, aber das Vampirmädchen rührte sich nicht vom Fleck.

				»Auf Wiedersehen, Ethan«, sagte Stefano leise und ohne Zorn, aber Elena und die anderen hörten seine Stimme trotzdem. Alle hatten in ihrem Kampf innegehalten, die Arme ineinander verrenkt, den Blick auf Stefano und Ethan gerichtet. Es war, als hielten sie alle den Atem an. Dann begannen die Vampire zu knurren und zu kreischen und versuchten, ihren Schöpfer zu erreichen. Aber die Wölfe bewegten sich schneller, als Elena es für möglich gehalten hätte, bildeten einen Kreis um Ethan und Stefano und hielten die Vampire zurück. Elena atmete erleichtert auf. Stefano hatte Ethan noch rechtzeitig erwischt. Er hatte das Schlimmste verhindert. Nicolaus, der Wahnsinnige, der ursprüngliche Vampir, würde nicht auf die Erde zurückkehren.

				Ethan funkelte Stefano an und dann verzog sein Mund sich langsam zu einem schrecklichen Lächeln.

				Zu spät, formte er lautlos mit den Lippen, und der Kelch in seiner Hand kippte um. Kräftiges rotes Blut floss ins Feuer.

				Sobald das Blut die Flammen erreichte, explodierten sie blau, lodernd, bedrohlich. Elena erschauderte und beschirmte die Augen gegen das plötzliche, grelle Licht. Alle um sie herum duckten sich, Vampire, Menschen und Werwölfe gleichermaßen.

				Die Lichtung wurde von Rauch überzogen. Elena zitterte und hustete, ihre Augen tränten, und sie konnte spüren, wie Matt neben ihr ebenfalls zitterte und keuchte.

				Als der Rauch sich allmählich verzog, nahm ein hochgewachsener, in goldenes Licht getauchter Mann Gestalt an und trat aus den Flammen. Elena erkannte ihn. Er sah aus wie der Teufel. Wenn der Teufel attraktiv wäre.

				Er war nackt, sein Körper geschmeidig und muskulös, und er hatte den Kopf stolz erhoben. Sein Haar war fast weiß, seine Augen waren von einem eisigen Blau. In seinem Lächeln lagen Glück und Wahnsinn vereint, und jede seiner Bewegungen versprach – Zerstörung.

				Über ihnen blitzte es und der Mann warf den Kopf zurück und stieß ein Lachen voller bösartiger Freude aus.

				Nicolaus war wiederauferstanden.
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				Kapitel Acht

				Elena konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte sich benommen, die Glieder schwer und erstarrt. Ihr Herz hämmerte immer schneller, das Rauschen des Blutes donnerte in ihren Ohren, aber sie verharrte in völliger Reglosigkeit.

				Vor dem Feuer streckte Nicolaus sich und lächelte. Er spreizte die Hände, drehte sie langsam, untersuchte sie und bewunderte seine langen Finger und starken Unterarme.

				»Unversehrt«, stellte er fest. Er sprach leise, aber seine Worte hallten über die Lichtung. »Ich bin wieder ganz.« Er legte den Kopf in den Nacken, um den drei viertel vollen Mond hoch über sich zu betrachten, und sein Lächeln wurde breiter. »Und zurück daheim«, fügte er hinzu.

				Ethan wand sich aus Stefanos Griff – Stefano war zu schockiert, um ihn daran zu hindern – und ließ sich auf die Knie fallen. »Nicolaus«, murmelte er; er betete ihn förmlich an. Nicolaus blickte mit verhaltener Neugier auf ihn herab. Ethan öffnete verzückt den Mund, doch bevor er noch mehr sagen konnte, beugte Nicolaus sich vor, legte seine starken, anmutigen Hände um Ethans Kiefer und zog.

				Mit einem schrecklichen Geräusch – Sehnen rissen, Knochen barsten – löste sich Ethans Kopf von seinem Hals wie ein Korken, der aus einer Flasche gezogen wurde. Sein Körper sackte zur Seite und blieb leblos liegen. Nicolaus hob den Kopf wie eine Trophäe hoch, während Blut seine Arme hinunterströmte. Um ihn herum bebten Ethans Anhänger voller Angst, aber keiner bewegte sich. Elena hörte, wie Chloe aufkeuchte.

				Stefano, das Gesicht mit Ethans Blut bespritzt, beobachtete Nicolaus genau und brachte sich in Angriffsposition. Nein, dachte Elena in panischer Angst und sandte Stefano die stumme Warnung, von seinem Vorhaben abzulassen. Sie hatte nicht vergessen, wie stark Nicolaus war. Als hätte er ihre Gedanken gehört, trat Stefano ein wenig zurück und warf einen wachsamen Blick auf seine Gruppe, die Nicolaus voller Entsetzen anstarrte.

				Nicolaus betrachtete einen Moment Ethans erschlafftes Gesicht, dann warf er den Kopf gelangweilt beiseite. Als er sich mit seiner langen rosafarbenen Zunge nachdenklich Ethans Blut von der Hand leckte, drehte sich Elena der Magen um. Es war schrecklich genug gewesen, mit anzusehen, wie er Ethan so beiläufig getötet hatte, aber dieses geradezu sinnliche Vergnügen, welches ihm das Kosten des Blutrinnsals offensichtlich bereitete, war schockierend obszön.

				»Köstlich.« Nicolaus’ Stimme klang klar und kräftig. »Ich mag den Geschmack eines Menschen lieber als den eines Vampirs, aber dieser hier war jung und frisch. Sein Blut ist immer noch süß.« Er schaute sich kalt lächelnd um. »Wer ist der Nächste?«, fragte er.

				Dann fiel sein Blick quer über die vom Schein des Feuers erhellte Lichtung auf Elena, und er hob den Kopf wie ein Hund, der eine Witterung aufnahm. Die Gleichgültigkeit auf seinen Zügen wich einer gefährlichen Wachsamkeit. Elena schluckte mit trockener Kehle, ihr Herz flatterte immer noch, als sei ein kleiner, verzweifelter Vogel in ihrer Brust gefangen. Nicolaus’ Augen waren von einem intensiven Blau, aber nicht so hellblau wie Matts oder wie das Tropenhimmelblau von Zanders Augen. Nicolaus’ Augen waren wie dünnes Eis über dunklem Wasser.

				»Du«, sagte Nicolaus zu ihr, beinahe sanft. »Dich wollte ich wiedersehen.« Er lächelte und breitete die Arme aus. »Und du bist hier bei meiner Wiedergeburt, um mich willkommen zu heißen. Komm zu mir, Kleine.«

				Elena wollte sich nicht bewegen, aber dennoch taumelte sie auf Nicolaus zu, ihre Füße schlurften ohne ihren Willen vorwärts, als würden sie von jemand anderem gesteuert.

				Sie hörte Matts panisches Flüstern hinter ihr – »Elena!« –, er packte sie am Arm und stoppte sie. Doch es blieb keine Zeit, um ihm zu danken: Nicolaus kam näher.

				»Soll ich dich jetzt töten?«, fragte er sie in einem so vertrauten Ton, als sei er ihr Geliebter. »Diesmal ist deine Armee wütender Geister anscheinend nicht bei dir, Elena. Ich könnte dich binnen Sekunden umbringen.«

				»Nein!« Stefano stellte sich ihm in den Weg, sein Gesicht hart und trotzig.

				Meredith trat neben ihn und Schulter an Schulter funkelten sie Nicolaus an. Hinter ihnen kamen Zander und sein Rudel herbei, Menschen wie Wölfe, und blieben zwischen Elena und Nicolaus stehen. Zander starrte ihn zitternd und mit großen Augen an, die Nackenhaare aufgestellt. Langsam bleckte er die Zähne und knurrte.

				Nicolaus musterte sie alle mit milder Überraschung, dann lachte er aufrichtig erheitert. »Du erweckst immer noch jede Menge Zuneigung, Mädchen, nicht wahr?«, fragte er Elena. »Vielleicht hast du am Ende doch etwas von der Klasse meiner Catarina.«

				Mit einer eleganten Bewegung streckte er die Hand aus, packte Stefano an der Kehle und schleuderte ihn dann so mühelos beiseite, als sei er eine Vogelscheuche. Elena schrie, als Stefano mit einem schweren Aufprall auf der anderen Seite des Feuers landete und reglos liegen blieb.

				Meredith schwang sofort ihren Kampfstab nach Nicolaus’ Kopf. Nicolaus hob eine Hand, ergriff den Stab mitten in der Luft und entriss ihn ihr, ohne sie auch nur anzusehen. Er schleuderte den Stab genauso lässig beiseite, wie er Stefano durch die Luft gewirbelt hatte, dann stapfte er schnell durch die Menge und rannte Zanders Rudel ebenso wie Ethans Vampire brutal und achtlos um.

				Neben dem Feuer rappelte Stefano sich auf. Aber Elena wusste, dass er selbst mit Vampirgeschwindigkeit nicht schnell genug sein würde, um Nicolaus zu erreichen, bevor dieser bei ihr war.

				Im nächsten Augenblick stand Nicolaus direkt vor ihr und quetschte schmerzhaft ihren Kiefer mit seiner Hand. Er drückte ihr den Kopf in den Nacken und drehte ihr Gesicht zu sich um, sodass sie in seine eisigen Augen schauen musste.

				»Ich schulde dir den Tod, meine Hübsche.« Nicolaus lächelte. Elena konnte spüren, dass Chloe neben ihr vor Angst schlotterte, und sie fühlte Matts Hand, kalt und fest, auf ihrem Arm.

				»Lass sie in Ruhe«, sagte Matt, und Elena kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie stark er sich bemühte, seine Stimme nicht zittern zu lassen.

				Nicolaus ignorierte ihn, den Blick starr auf Elenas Augen gerichtet. Sie sahen einander an, und Elena versuchte, so trotzig wie möglich dreinzublicken. Wenn Nicolaus sie jetzt tötete, würde sie nicht weinend untergehen und um Gnade winseln. Sie würde es nicht tun. Sie biss sich kräftig in die Innenseite ihrer Wange und versuchte, sich durch den körperlichen Schmerz von ihrer Angst abzulenken.

				Und dann war plötzlich Stefano da und riss mit all seiner Kraft an Nicolaus’ Arm – aber es passierte nichts. Nicolaus’ Hand verharrte auf ihrem Kiefer und er sah sie weiterhin starr an. Der Augenblick schien sich zu einer Ewigkeit auszudehnen.

				In Nicolaus’ Augen erblühte ein neuer Wahnsinn, noch hitziger als der, den Elena zuvor wahrgenommen hatte. »Ich werde dich töten«, sagte er beinahe liebevoll und quetschte ihr Gesicht zwischen den Fingern, dass Elena unwillkürlich vor Schmerz aufstöhnte. »Aber noch nicht jetzt. Ich will, dass du auf mich wartest, dass du immer daran denkst, dass ich dich holen kommen werde. Du weißt nicht, wann, aber es wird bald sein.«

				Mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich und drückte ihr schockierenderweise einen sanften, kalten Kuss auf den Mund. Sein Atem war ranzig und der Geschmack von Ethans Blut auf seinen Lippen ließ Elena würgen.

				Schließlich lockerte er den Griff und ließ sie los. Elena taumelte mehrere Schritte rückwärts und wischte sich zornig die Lippen ab.

				»Wir sehen uns, Kleine«, sagte Nicolaus, und dann war er verschwunden, schneller, als Elena es mit bloßem Auge beobachten konnte.

				Matt fing Elena auf, als sie fiel. Einen Moment später umfingen sie Stefanos starke Arme und Matt ließ sie los.

				Alle blinzelten benommen, als hätte Nicolaus’ Verschwinden ein Vakuum hinterlassen. Die Vitale-Vampire sahen einander unsicher an, und noch bevor Meredith und die anderen sich wieder sammeln konnten, rannten die Vampire panisch davon. Meredith griff nach dem Pflock in ihrem Gürtel, aber es war zu spät. Mit gerunzelter Stirn überquerte sie die Lichtung, um ihren Stab aufzuheben und ihn auf Schäden zu untersuchen.

				Zander, dessen Fell blutig und zottelig vom Kampf war, senkte den Kopf, und der Rest des Rudels scharte sich ängstlich um ihn.

				Chloe war nicht mit den anderen Vampiren verschwunden. Sie stand neben Matt, biss sich mit stumpfen Zähnen auf die Unterlippe und starrte zu Boden. Nach einem Moment legte Matt vorsichtig den Arm um sie und Chloe schmiegte sich dicht an ihn.

				Elena seufzte erschöpft und ließ den Kopf an Stefanos Schulter sinken. Sie hatte noch immer den abscheulichen Geschmack von Nicolaus’ Kuss auf den Lippen und Tränen brannten ihr in den Augen.

				Ethan war tot, aber damit war noch lange nichts gewonnen. Der Kampf hatte gerade erst angefangen.

				In einem Baum hoch über der Lichtung spreizte eine große schwarze Krähe das Gefieder und beäugte das Schlachtfeld unter sich. Damon hatte den Kampf kritisch verfolgt und war zu dem Schluss gekommen, dass er einiges anders, aggressiver gemacht hätte. Aber das hier war schließlich nicht länger seine Aufgabe. Er wollte sich nicht länger mit Elena und Stefano und all ihren Problemen beschäftigen. Aber der Geruch von Blut und Feuer hatte ihn hierhergeführt.

				Und trotzdem – er wollte Elena und Stefano immer noch retten, nicht wahr? Das war es, was ihn eigentlich zu dem Kampf gezogen hatte, und das Verlangen, das zu tun, wozu er gemacht war: töten. Als er sah, wie Nicolaus seinen Bruder beiseiteschleuderte, war alles in ihm in Angriffsstellung gegangen. Und als der arrogante Alte es gewagt hatte, Elena zu berühren – Damons Elena, darauf bestand sein Herz noch immer –, war Damon an den Rand der Lichtung geflogen, und sein normalerweise ruhiger Puls war vor Zorn in die Höhe geschossen.

				Aber sie brauchten ihn nicht, sie wollten ihn nicht; er war fertig mit ihnen. Er hatte es versucht – er hatte sein Bestes gegeben, er hatte sich verändert –, hatte alles getan für Elenas Liebe und für die Freundschaft zu seinem Bruder. Nachdem er sich jahrhundertelang nur für sich selbst interessiert hatte, war Damon plötzlich in Elenas Welt verstrickt gewesen, hatte teilgenommen am Leben einer Handvoll sterblicher Teenager. Er hatte sich selbst nicht mehr wiedererkannt.

				Aber es hatte keine Rolle gespielt. Am Ende war Damon trotzdem außen vor geblieben.

				Nicolaus war fort und es ging ihnen gut. Es war nicht sein Kampf. Nicht mehr. Jetzt war alles, was er hatte, die Nacht, die ihn umhüllte, und der kalte Trost, dass er einmal mehr auf sich allein gestellt war.

				Damon war, so sagte er sich grimmig, frei.
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				Kapitel Neun

				Matt reckte den Hals, um über Stefanos Schulter in das verlassene Bootshaus zu spähen. Die Tür knarrte und im Innern war es dunkel und modrig und Matt umfasste Chloes Hand automatisch fester.

				»Vorerst müsstet ihr hier in Sicherheit sein«, erklärte Stefano ihnen.

				Elena und die anderen waren zum Campus zurückgekehrt, erschüttert und schockiert von dem Kampf, aber Chloe konnte nirgendwohin. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll«, hatte sie gemurmelt. »Ich kann nicht zurück in das Haus der Vitale Society. Werdet ihr mir helfen?«

				Matt hatte ihre Hand ergriffen und eine Woge aus Schuldgefühlen und Mitleid hatte ihn erfasst. Wenn er Ethan nur nicht vertraut hätte. Die anderen Anwärter der Vitale Society waren unschuldige Opfer gewesen, aber Matt hatte schon zu viel mit Vampiren zu tun gehabt. Er war mit Vampiren befreundet. Warum hatte er keinen Verdacht geschöpft? »Wohin auch immer, ich komme mit dir«, hatte er Chloe halsstarrig versichert. Also hatte Stefano sie hierhergebracht.

				Er rieb sich den Nacken und schaute sich um. In Sicherheit oder nicht, das alte Bootshaus sah auf alle Fälle abstoßend aus. Stefano hatte erzählt, dass keine Studenten mehr herkamen, und das glaubte Matt ihm sofort.

				Das einstige Bootshaus des Teams von Dalcrest verfiel zusehends, nachdem in Flussnähe neue Anlegestellen und ein neues Bootshaus gebaut worden waren. Seither verschlammte der kleine künstliche See vor dem alten Häuschen; von Algen verschmutztes, brackiges, stinkendes Wasser schwappte seicht über den Seegrund und unter dem feuchten, aufgeweichten Holzboden des Bootshauses. Das verfaulende Dach gab den Blick auf den Nachthimmel frei.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Chloe hier leben sollte«, sagte Matt langsam. Er wollte Stefano nicht kränken.

				Stefano verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Das ist die erste Lektion, die ihr beide lernen müsst: Sie lebt nicht hier. Sie lebt überhaupt nicht – nicht mehr.«

				Chloe verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Ich fühle mich aber lebendig«, murmelte sie. Matt wartete darauf, dass sie ironisch den Mund verzog, wie er es von der menschlichen Chloe kannte, aber sie schaute nur finster auf ihre Füße.

				»Es ist, wie es ist, Chloe«, sagte Stefano. Seine Stimme war leidenschaftslos. »Bis du lernst zu überleben, ohne den Menschen wehzutun, darfst du nicht in ihrer Nähe sein. Jeder Geruch, jedes Geräusch könnten etwas auslösen. Man braucht lange, um den Punkt zu erreichen, an dem man sich selbst trauen kann, und bis es so weit ist, wirst du dich in den Schatten versteckt halten und an Orten wohnen, denen sich kein Mensch nähert. Abwasserkanalisationen. Höhlen. Orte, neben denen dieses Bootshaus luxuriös wirkt.«

				Chloe nickte und schaute mit großen, ernsten Augen zu Stefano auf. »Ich werde alles tun, was ich tun muss«, versicherte sie ihm. »Das ist meine zweite Chance – das habe ich begriffen. Ich werde lernen, mich zu beherrschen.«

				Stefano schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich hoffe es, Chloe«, erwiderte er. Dann rieb er sich erschöpft den Nasenrücken und drehte sich zu Matt um. »Es gibt einiges, das du tun kannst, um ihr zu helfen«, erklärte Stefano ihm. »Sie ist jung. Es ist wichtig, dass sie reichlich Blut bekommt. Sonst wird sie nicht in der Lage sein, an irgendetwas anderes zu denken.«

				Matt wollte etwas sagen, aber Stefano fiel ihm ins Wort. »Nicht dein Blut. Tierblut. Wenn du mit ihr zum Jagen in den Wald gehst, kannst du ihr dabei helfen, sich von den Menschen fernzuhalten. Du kannst ihr auch Tiere bringen, wenn sie das Gefühl hat, dass sie nicht selbst losziehen kann.« Matt nickte und Stefano wandte sich wieder an Chloe. »Du bist jetzt schnell und stark; du wirst in der Lage sein, Rehe zu fangen, wenn du das willst. Und wenn du dich konzentrierst, solltest du ebenfalls in der Lage sein, kleinere Tiere – Vögel und Kaninchen – zu dir zu rufen. Wenn du möchtest, kannst du versuchen, sie nicht zu töten, aber du wirst sie wahrscheinlich trotzdem töten, zumindest bis du gelernt hast, dich zu beherrschen.«

				»Danke, Stefano«, sagte Chloe feierlich.

				»Versuch, tief zu atmen«, riet Stefano ihr. »Versuch, dich in Meditation zu üben. Lausche auf deinen eigenen Herzschlag, gewöhne dich an den neuen, langsameren Rhythmus, den dein Herz jetzt hat, da du verwandelt wurdest. Du wirst bisweilen ziemlich aufgewühlt sein, und du solltest herausfinden, wie du dich beruhigen kannst. Mach mit, Matt. Das wird ihr helfen, sich zu konzentrieren.«

				»In Ordnung.« Matt wischte sich seine verschwitzten Hände an seinen Jeans ab und nickte erneut. »Wir können das schaffen.«

				Er sah Stefano in die Augen und war überrascht von dessen Gesichtsausdruck. Trotz des sachlichen Tonfalls, den Stefano angeschlagen hatte, konnte Matt erkennen, dass er sich Sorgen machte. »Es ist gefährlich für dich«, sagte Stefano sanft. »Ich sollte dich eigentlich nicht mit ihr allein lassen.«

				»Ich würde Matt niemals wehtun«, beteuerte Chloe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie wischte sie wütend mit dem Handrücken weg. »Niemals.«

				Stefano richtete seinen besorgten, mitfühlenden Blick jetzt auf sie. »Ich weiß, dass du ihm nicht wehtun willst«, sagte er, »aber ich weiß auch, dass du das Rauschen von Matts Blut hören kannst, dass du überall um dich herum den überwältigenden, süßen Duft von Blut riechen kannst. Es ist schwer, klar zu denken, wenn er in deiner Nähe ist, nicht wahr? Ein Teil von dir will einfach über ihn herfallen, will die weiche Haut an seiner Kehle aufreißen, will die Ader finden, die so voll ist von dem reichen, warmen Blut, direkt unter seinem Ohr.«

				Chloe presste die Kiefer aufeinander, aber ein Zahn glitt ab und schnitt in ihre Lippe. Mit einem Schaudern begriff Matt, dass Chloes scharfe Vampirzähne hervorgetreten waren, während Stefano geredet hatte – dass sie bereit war zu beißen.

				Matt wappnete sich und wehrte sich gegen den Instinkt, von ihr wegzulaufen. Stattdessen rückte er näher an sie heran, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen.

				»Wir werden das durchstehen«, erklärte er fest. Chloe holte tief und langsam Atem und dann noch einmal und versuchte, sich zu beruhigen. Nach einem Moment entspannten ihre Schultern sich ein wenig, und Matt stellte erleichtert fest, dass sie die Kiefer nicht mehr aufeinanderpresste; wahrscheinlich waren auch die Reißzähne wieder verschwunden.

				»Was können wir sonst noch tun?«, fragte Chloe mit entschlossener Stimme.

				Stefano zuckte die Achseln und schob die Hände in seine Taschen. Er ging zur Tür und schaute hinaus über das dunkle Wasser des Sees. »Am Ende zählt nur, dass du dich wirklich verändern willst«, sagte er. »Wenn du es wirklich willst und deine Willenskraft stark genug ist, wirst du es schaffen. Aber ich will ehrlich sein: Es wird nicht leicht.«

				»Ich will es schaffen«, sagte Chloe, in deren Augen erneut Tränen glänzten. »Ich will niemandem wehtun. So bin ich nicht, nicht einmal jetzt. Die letzten Tage – ich kann unmöglich dieses Ding sein.« Sie schloss die Augen und die Tränen quollen über ihre Wimpern und rannen ihr in silbrigen Linien über die Wangen.

				»Du darfst auf keinen Fall von irgendeinem Menschen trinken«, warnte Stefano sie eindringlich. »Wenn Matt oder irgendjemand sonst verletzt wird, werde ich alles Nötige tun, um die Menschen hier zu beschützen, selbst wenn du es bereust.«

				»Du wirst mich töten«, pflichtete Chloe ihm mit dünner Stimme bei. Ihre Augen waren immer noch geschlossen und sie schlang schützend die Arme um den Oberkörper. »Es ist okay«, fügte sie hinzu. »Ich will so nicht leben.«

				»Ich übernehme die Verantwortung für sie«, sagte Matt. »Ich werde nicht zulassen, dass etwas Schlimmes passiert.«

				Chloe rückte langsam noch näher an ihn heran; in seinem Arm schien sie Trost zu finden. Matt hielt sie fest. Chloe konnte gerettet werden, er wusste es. Er war unvorsichtig gewesen, hatte nicht begriffen, was Ethan wirklich war. Aber Chloe war für ihn nicht verloren, noch nicht.

				»In Ordnung«, murmelte Stefano und schaute zwischen Matt und Chloe hin und her. »Viel Glück.« Er schüttelte Matt die Hand, dann drehte er sich um und war verschwunden, schneller als Matts Augen ihm folgen konnten. Zweifellos kehrte er zu Elena zurück.

				Chloe drückte sich an Matt und bettete den Kopf an seine Schulter. Er legte seine Wange auf ihren Kopf und spürte ihr dunkles, lockiges Haar weich auf seiner Haut. Das hier ist gefährlich, rief er sich ins Gedächtnis.

				Aber Chloe atmete an seiner Seite langsam durch, und alles, was er denken konnte, war: Zumindest haben wir eine Chance.

				»Es geht mir gut, Bonnie«, sagte Zander halb lachend. »Ich bin zäh, erinnerst du dich? Aber so was von zäh. Ich bin ein Held.« Er griff nach ihrer Hand und versuchte, sie neben sich aufs Bett zu ziehen.

				»Vor allen Dingen bist du verletzt«, widersprach Bonnie scharf. »Komm mir bloß nicht mit dieser Machotour.« Sie entzog ihm ihre Hand und drückte ihm stattdessen ein Eispäckchen hinein. »Leg das auf deine Schulter«, befahl sie.

				Sie hatten sich kurz nach Morgengrauen in der Bibliothek getroffen, und Bonnie hatte sofort gesehen, dass Zander verletzt war. Wieder in seiner menschlichen Gestalt, wirkte er zwar beinah so anmutig wie immer, mit seinen gewohnt leichten Schritten, aber eben nur beinah.  Von dem spielerischen Gerangel, der zupackenden, rauen Art der anderen Jungs seines Rudels hatte er sich nämlich vorsichtig ferngehalten, und da wusste Bonnie, dass Zander Schmerzen haben musste.

				Also hatte sie ihn in die Mensa gebracht und ihn mit Rührei und Schinken und dem zuckersüßen Müsli abgefüllt, das er so liebte. Dann waren sie in Zanders Wohnheim zurückgekehrt, und sie hatte ihn in seinem Zimmer dazu gebracht, sein Hemd auszuziehen, um seine Verletzungen zu begutachten. Normalerweise wäre Bonnie stolz auf Zanders durchtrainierte Bauchmuskeln gewesen, aber die purpurschwarze Prellung, die sich von seiner Schulter über die ganze Seite erstreckte, verdarb den Anblick.

				»Ich bin nicht ernsthaft verletzt, Bonnie«, beharrte Zander. »Du brauchst mich nicht zu verhätscheln.«

				Als er sich aber dennoch aufs Bett legte und gar nicht erst versuchte, wieder aufzustehen, vermutete Bonnie, dass Zander sich erheblich mieser fühlte, als er zugeben wollte.

				»Ich werde dir ein Schmerzmittel holen«, sagte sie, und er erhob keine Einwände. Sie stöberte in seinem Schreibtisch, bis sie das richtige Fläschchen fand und die letzten Tabletten daraus in seine Hand schüttelte. Dann brachte sie ihm eine Flasche Wasser. Zander stützte sich auf die Ellbogen, um die Tabletten zu schlucken, und zuckte zusammen.

				»Leg dich wieder hin«, befahl Bonnie. »Wenn du versprichst, im Bett zu bleiben und ein wenig zu schlafen, könnte ich dir etwas von meinem speziellen Heiltee holen.«

				Zander grinste sie an. »Warum legst du dich nicht zu mir?«, schlug er vor. »Ich wette, ich würde mich mit dir an meiner Seite erheblich schneller erholen.« Er klopfte neben sich auf die Matratze.

				Bonnie zögerte. Das war tatsächlich ziemlich verlockend. Doch gerade als sie sich an ihn kuscheln wollte, klopfte es energisch an die Tür.

				Bonnie bedeutete Zander, liegen zu bleiben, als er sich rührte. »Ich mache auf«, sagte sie bestimmt. »Es ist wahrscheinlich einer von den Jungs.« Nicht dass Zanders Rudelgefährten sich oft die Mühe des Anklopfens gemacht hätten, aber vielleicht versuchten sie ja, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, wenn sie Bonnie bei ihm vermuteten.

				Es klopfte noch einmal laut, als Bonnie den Raum durchquerte. »Ja, ja, immer mit der Ruhe«, murmelte sie, während sie die Tür öffnete.

				Im Flur stand ein wildfremdes Mädchen. Ihr schmales Gesicht war von einem blonden Bob umrahmt und spiegelte Bonnies eigene Überraschung wider.

				»Ist Zander da?«, fragte das Mädchen stirnrunzelnd.

				»Ähm«, sagte Bonnie, die sich völlig überrumpelt fühlte. »Ja, er ist …«

				Da trat Zander hinter sie. »Hallo, Shay«, murmelte er mit leicht unsicherer Stimme. Er lächelte jedoch. »Was machst du denn hier?«

				Das Mädchen sah Bonnie an, statt zu antworten, und Zander errötete. »Oh«, sagte er. »Ja, also, Bonnie, das ist Shay, eine Freundin von zu Hause. Shay, das ist meine Freundin Bonnie.«

				»Freut mich, dich kennenzulernen«, bemerkte Shay kühl und zog eine Augenbraue hoch. Sie ließ den Blick über Zanders nackte Brust schweifen und für einen Moment auf der sich verfärbenden Prellung ruhen, und seine Wangen liefen rot an. »Du warst wohl beschäftigt?«, fragte sie.

				»Komm doch rein«, erwiderte er, wich von der Tür zurück und griff nach seinem Hemd. »Ich, ähm, wollte gerade etwas Eis auf meine Schulter legen.«

				»Freut mich auch, dich kennenzulernen«, sagte Bonnie ein wenig verspätet, während sie Shay Platz machte. Seit wann hatte Zander weibliche Freunde? Abgesehen von Bonnie und Bonnies Freunden lebte er in einer ausschließlich männlichen Welt.

				»Ich muss mit dir sprechen. Allein«, sagte Shay zu Zander, warf ihm einen vielsagenden Blick zu und sah dann Bonnie streng an.

				Zander verdrehte die Augen. »Sehr subtil, Shay«, erwiderte er. »Aber ist schon in Ordnung. Bonnie weiß über mich und den Rest des Rudels Bescheid.«

				Nun zog Shay auch die zweite Augenbraue hoch. »Hältst du das für klug?«, fragte sie.

				Das schwache Lächeln, das Bonnie so sehr liebte, umspielte Zanders Mund. »Glaub mir, das ist noch lange nicht das Merkwürdigste, was Bonnie weiß«, entgegnete er.

				»O-kay«, sagte Shay gedehnt. Sie bedachte Bonnie mit einem langen, abschätzenden Blick und Bonnie reckte trotzig das Kinn und funkelte zornig zurück. Schließlich zuckte Shay die Achseln. »Ich schätze, ich habe vor einer ganzen Weile das Recht verloren, dir einen Rat zu erteilen«, meinte sie, dann senkte sie die Stimme, als hätte sie Angst, dass im Flur jemand lauschte. »Der Hohe Wolfsrat hat mich geschickt«, fuhr sie leise fort. »Sie sind nicht gerade glücklich über das, was sie von den Vampiren in Dalcrest hören. Sie dachten, dass ich euch Jungs vielleicht helfen könnte, euch zu orientieren.«

				Zander biss die Zähne zusammen. »Unsere Orientierung ist vollkommen in Ordnung, vielen Dank«, gab er zurück.

				»Oh, stell dich nicht so an«, sagte Shay. »Ich versuche nicht, dich zu bevormunden.« Sie berührte ihn sachte am Arm und ließ ihre Hand darauf liegen. »Es war eine gute Ausrede, um dich zu besuchen«, fügte sie noch leiser hinzu. »Ich bedaure sehr, wie unsere letzte Begegnung endete.«

				Bonnie blickte verwundert an ihren Armen entlang, zu ihren Füßen hinunter und wieder zurück. Shay war so auf Zander konzentriert, dass Bonnie sich fragte, ob sie selbst vielleicht verschwunden war und die beiden dachten, sie wären miteinander allein. Aber nein, da stand sie, dieselbe Bonnie in demselben Zimmer.

				»Oh«, murmelte sie verblüfft, denn plötzlich ergab alles, was Shay gesagt hatte, einen Sinn. »Du bist eine Werwölfin.«

				Eigentlich hätte sie es sofort erkennen müssen: Trotz Shays hübschem, schwingendem Bob und ihren femininen Zügen bewegte sie sich auf die gleiche Art wie Zander und sein Rudel, mit kraftvoller Anmut, als sei sie sich stets ihres eigenen Körpers bewusst, ohne darüber nachdenken zu müssen. Und sie hatte Zander so berührt, wie er die Jungs in seinem Rudel berührte, unbefangen und als sei ihr Körper beinah Teil seines eigenen.

				Bonnie berührte er nie so. Nicht dass Bonnie sich beklagen wollte, wie Zander sie berührte, nämlich zart und vorsichtig, als sei sie das Kostbarste, was er sich nur vorstellen konnte. Aber trotzdem, es war nicht ganz dasselbe.

				Obwohl niemand da war, der sie hätte hören können, durchbohrte Shay sie mit einem funkelnden Blick. »Sprich leiser«, flüsterte sie grimmig.

				»Tut mir leid«, entschuldigte Bonnie sich. »Ich wusste nur nicht, dass es auch weibliche ursprüngliche Werwölfe gibt.«

				Shay verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Sicher«, erwiderte sie. »Was denkst du denn, woher all die kleinen Wölfe kommen?«

				»Der Hohe Wolfsrat teilt die jüngeren Wölfe im Allgemeinen in getrennte Rudel ein – nur Mädchen oder nur Jungs –, wenn wir ausgeschickt werden, um nach dem Rechten zu sehen«, erklärte Zander. »Sie wollen damit vermeiden, dass wir uns von unseren Aufgaben ablenken lassen.«

				»Anscheinend bedenken sie dabei aber nicht die anderen Möglichkeiten, wie einige von uns abgelenkt werden können«, bemerkte Shay schneidend. Ihr Blick ruhte kalt auf Bonnies Gesicht, aber Bonnie war im letzten Jahr nicht durch die Hölle und wieder zurück gegangen, um sich von einer x-beliebigen herrischen und überheblichen Werwölfin einschüchtern zu lassen.

				Bonnie wollte gerade den Mund öffnen, um Shay zu sagen, dass sie dieses Verhalten lieber schön bleiben lassen sollte, als Zander – der ihre Reaktion zu spüren schien – Bonnies Hand ergriff.

				»Hör zu, Shay, ich brauche wirklich etwas Ruhe«, warf er schnell ein. »Wir werden später reden, okay? Ruf mich oder einen der anderen Jungs an, dann können wir uns treffen.« Bonnie hatte den Eindruck, dass Shay verblüfft war, und dann schob Zander sie auch schon hastig aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihr.

				»Also … Freundin von zu Hause?«, fragte Bonnie kurz darauf. »Ich glaube nicht, dass du sie schon einmal erwähnt hast.«

				»Ähm«, murmelte Zander. Seine herrlich langen Wimpern beschatteten seine Augen, als er den Kopf senkte, und er sah unglaublich süß aus. Aber auch eindeutig schuldbewusst.

				Bonnie hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. »Verheimlichst du mir etwas?«, fragte sie. Zander trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wurde rot. Bonnie wurde noch flauer zumute. »Keine Geheimnisse mehr, erinnerst du dich?«

				Zander seufzte. »Ich fürchte nur, dass dies nach mehr klingen wird, als es in Wirklichkeit ist«, sagte er.

				»Zander!«, rief Bonnie.

				»Der Hohe Wolfsrat wollte, dass Shay und ich ein Paar werden«, beichtete Zander. Er sah sie schüchtern durch seine Wimpern an. »Sie, ähm, ich schätze, sie dachten, dass wir vielleicht heiraten und Werwolfkinder bekämen, wenn wir mit dem College fertig wären. Sie dachten, wir würden ein gutes Team abgeben.«

				Bonnie blinzelte. Sie war wie betäubt. Zander und Shay hatten daran gedacht zu heiraten?

				»Aber wir kamen nicht miteinander klar«, erklärte Zander hastig. »Ich schwöre, Bonnie, es hat bei uns einfach nicht Klick gemacht. Wir haben praktisch die ganze Zeit gestritten. Also haben wir uns getrennt.«

				»Ähm«, machte Bonnie. Diese Eröffnung traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel und ihr fehlten die Worte. »Also kontrolliert der Hohe Wolfsrat, wen ihr heiratet?«, fragte sie schließlich, und das war noch die allgemeinste der Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten.

				»Er versucht es«, antwortete Zander und sah sie ängstlich an. »Aber er kann nicht … er kann mich nicht dazu zwingen, irgendetwas zu tun, das ich nicht tun will. Und das macht er auch nicht. Der Rat ist fair.« Er lächelte sie mit einem zaghaften Blick aus seinen sommerhimmelblauen Augen an und legte seine warmen Hände auf ihre Schultern. »Du bist diejenige, die ich liebe, Bonnie«, versicherte er ihr. »Glaub mir.«

				»Ich glaube dir ja«, sagte Bonnie, denn sie glaubte ihm tatsächlich; Zanders Augen strahlten vor Liebe. Und sie liebte ihn ebenfalls. Zander zuckte ein wenig zusammen, als sie ihn umarmte, und Bonnie lockerte ihren Griff, als ihr seine Prellung wieder einfiel. »Es ist schon gut«, murmelte sie.

				Aber noch während sie Zander das Gesicht zuwandte, damit er sie küsste, gingen Bonnie zwei Laute durch den Kopf. Zwei Laute, die sie ängstigten.

				Oh-oh.

				Stefano und Elena rollten sich auf Stefanos Bett zusammen und ihr Kopf lag auf seiner Schulter. Stefano gelang es, sich bei ihrer Berührung zu entspannen, und er spürte ihr weiches Haar auf seiner Wange. Der Tag war ihm endlos vorgekommen. Aber Elena war in Sicherheit, jedenfalls für den Augenblick. Jetzt war sie in Stefanos Armen und nichts und niemand würde ihr etwas zuleide tun. Er zog sie fester an sich.

				»Wird Chloe zurechtkommen?«, fragte Elena.

				Stefano verkniff sich ein ungläubiges kleines Lachen und Elena zog die Mundwinkel hoch. »Was?«, fragte sie.

				»Du machst dir Sorgen um Chloe«, erwiderte Stefano. »Nicolaus hat angekündigt, dich zu töten, und du willst hören, ob Chloe, die du kaum kennst, zurechtkommen wird.«

				Aber er hätte es wissen müssen. Elena war inzwischen gestählt. Und nichts war ihr wichtiger, als ihre Freunde zu beschützen, ihre Stadt, die Welt.

				Vielleicht, dachte Stefano, ist sie schon immer eine Wächterin gewesen.

				»Ich habe nicht vergessen, was Nicolaus gesagt hat«, begann Elena, und Stefano spürte, wie sie schauderte. »Ich habe Angst, aber das Wohlergehen der anderen interessiert mich trotzdem. Matt braucht Chloe, daher ist sie mir ebenfalls wichtig. Ich mache mir Sorgen, dass uns vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir sollten stets alle Leute um uns haben, die wir lieben.« Sie küsste Stefano flüchtig. Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme. »Wir haben einander wiedergefunden, Stefano, und ich will nichts versäumen. Ich will dich nicht nur umarmen.«

				Stefano küsste sie, diesmal voller Leidenschaft. Ich liebe dich, sandte er ihr. Ich werde dich unter Einsatz meines ewigen Lebens beschützen.

				Elena löste sich aus seinem Kuss und lächelte ihn an, die Augen voller Tränen. »Ich weiß«, antwortete sie. »Und ich liebe dich auch, Stefano, so sehr.« Sie zog ihr Haar zurück, legte einladend den Kopf in den Nacken und entblößte ihre lange, schlanke Kehle. Stefano zögerte – es war in der Zwischenzeit so viel passiert, er hatte nicht mehr von ihr getrunken, seit sie sich voneinander getrennt hatten –, aber sie zog seinen Mund zu ihrer Kehle herab.

				Elenas Blut – so berauschend, so lebendig wie Champagner und gleichzeitig so süß wie Nektar – machte Stefano benommen und durchflutete ihn mit Wärme. Es gab keine Schranken zwischen ihnen, keine Mauern, und er staunte über die unerschütterliche Zärtlichkeit, die er in Elena vorfand.

				Eng umschlungen schliefen sie schließlich ein. Die Dunkelheit bedrohte sie von allen Seiten, aber in dieser Nacht waren sie vereint, einer das Licht des anderen.
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					Kapitel Zehn

					
					»Die kopflose Leiche, die in der letzten Woche im Wald am Dalcrest College gefunden wurde, konnte jetzt als der Student Ethan Crane identifiziert werden«, verkündete die hübsche Reporterin in den Morgennachrichten mit ernster Miene. »Die Polizei hat noch keine Stellungnahme abgegeben, ob Crane ermordet wurde oder durch einen außergewöhnlichen Unfall zu Tode kam. Aufgrund der Art der Verletzungen lässt sich wahrscheinlich aber ausschließen, dass Cranes Tod im Zusammenhang mit den jüngsten Tierangriffen in diesem Wald steht.«

					Als die Nachrichtensprecherin zum nächsten Thema wechselte, schaltete Meredith den Fernseher aus und fauchte gereizt.

					
					»Die glauben wohl, dass alle Zuschauer Idioten sind«, zischte sie. »Wie könnte jemand bei einem außergewöhnlichen Unfall im Wald seinen Kopf verlieren?«

					Obwohl in dem Aufenthaltsraum des Studentenzentrums niemand außer Bonnie, Meredith, Stefano und Zander war, senkte Elena die Stimme und schaute sich vorsichtig um, bevor sie antwortete. »Sie wollen nur nicht, dass die Leute noch mehr in Panik geraten, als sie es ohnehin schon sind.«

					
						Der leere Aufenthaltsraum ist der beste Beweis dafür, wie verängstigt alle sind,
						 dachte Elena. In den ersten Wochen des Semesters war der Raum jeden Abend gerammelt voll gewesen; die Studenten waren zusammengekommen, um fernzusehen, zu flirten oder sogar zu lernen.
					

					Jetzt jedoch waren alle auf der Hut und blieben in ihren Zimmern, aus Angst, dass sich hinter einem der freundlichen Gesichter auf dem Campus ein Mörder verbergen könnte. Auch Elena war ständig nervös. Sie und ihre Freunde überprüften immer wieder ihre Waffen und überlegten, was Nicolaus vielleicht tun würde. Bisher hatte er allerdings noch gar nichts getan, soweit sie es mitbekommen hatten.

					
					»Mein Psychologiekurs wurde diese Woche abgesagt«, erzählte Bonnie den anderen. »Und in Englisch ist auch kaum noch jemand da. Viele Studenten sind einfach weggegangen.« Sie zögerte und ihre großen braunen Augen flackerten zwischen Elena und Zander hin und her. »Mein Vater will, dass ich auch nach Hause fahre, und er will versuchen, die Studiengebühren zurückzukriegen. Er meint, ich könne nächstes Jahr wieder herkommen, falls die Überfälle und Vermisstenfälle bis dahin aufgeklärt sind«, gestand sie.

					
					»Aber du ziehst doch nicht wieder nach Hause, oder?«, fragte Elena. Bonnies Vater war schon immer überfürsorglich gewesen, was Bonnie und ihre älteren Schwestern betraf, daher überraschte Elena diese Neuigkeit nicht.

					
					»Natürlich nicht«, erklärte Bonnie entschieden. »Ihr braucht mich hier.« Sie schmiegte sich enger an Zander und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln breit und warm, und Elena ertappte sich dabei, dass sie ebenfalls lächelte. Zander war so etwas wie der Prototyp der Männlichkeit, überhaupt nicht Elenas Fall, aber es war wunderbar, Bonnie mit jemandem zu sehen, der sie so sehr liebte, dass er vor Zufriedenheit strahlte, wann immer sie zusammen waren.

					Stefano räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erlangen. »Ich weiß nicht, wovon Nicolaus sich ernährt, aber ich glaube nicht, dass die Leichen, die im Wald gefunden wurden, seine Opfer sind. Laut den Nachrichten handelt es sich um Tierangriffe, und, ähm« – er senkte verlegen den Blick – »ich habe einen Polizeibeamten mit einem Bann belegt, um herauszufinden, was die Polizei wirklich darüber weiß. Nach dem, was er gesagt hat, sieht es tatsächlich so aus, als würde dort ein Tier Menschen angreifen.«

					
					»Du denkst also, dass es die neuen Vampire sind, die dort töten, nicht jemand so Erfahrenes wie Nicolaus«, stellte Elena fest. Stefano sah ihr in die Augen, und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: Und auch nicht Damon. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie.

					Wenn Damon diese Grenze überschritt, wenn er wieder zu töten begann, wusste sie nicht, was sie tun würden. Es war unvorstellbar, ihn zu verraten, ihn auszuliefern oder ihn zu jagen. So vieles hatte sich zwischen Stefano und Damon verändert. Elena wusste, dass Stefano seinen Bruder jetzt beschützen würde, dass er sich gegen alle anderen – mit Ausnahme von Elena – für Damon entscheiden würde.

					Aber dazu war es noch nicht gekommen. Dazu wird es auch niemals kommen, sagte Elena sich grimmig. Damon mochte zwar einmal die Kontrolle verloren haben, aber dadurch war niemand nachhaltig geschädigt worden. Dem Mädchen ging es gut. Es waren die neuen, von Ethan verwandelten Vampire, die jetzt töteten.

					Meredith beobachtete Elena mit einem mitfühlenden Ausdruck in den grauen Augen. »Es sterben trotzdem Menschen, auch wenn der Mörder nicht Nicolaus ist«, sagte sie sanft. Erschrocken merkte Elena, dass ihre Erleichterung über Damons Unschuld sie verraten hatte. Aber zum Glück hatte Meredith Elenas Reaktion falsch interpretiert. »Wir werden nicht herausfinden können, welches Spiel Nicolaus spielt oder wie seine Pläne aussehen, bis er sich offenbart«, fuhr Meredith fort. Eine dunkle Strähne fiel ihr über die Wange und sie schob sie sich hinters Ohr. »Also müssen wir die Vitale-Vampire ins Visier nehmen. Die Rauchbomben in den Tunnelgängen haben nichts gebracht, weil die Vampire gar nicht dort waren, und ohne neues Eisenkraut können wir keine weiteren Bomben mehr herstellen. Aber wir sollten wenigstens regelmäßig auf Patrouille gehen, damit die Studenten sicherer sind.«

					Sie stöberte in ihrem Rucksack und zog eine Karte des Campus heraus, die sorgfältig mit roter Tinte beschriftet war. Dann zeichnete sie mit dem Zeigefinger ein bestimmtes Gebiet darauf nach. »Ich habe ihre Jagdgründe hier markiert, und ich denke, wir können unsere Wachrunden auf den Wald und die Sportplätze am Rande des Campus konzentrieren. Wir müssen uns organisieren und dafür sorgen, dass wir für unsere nächtlichen Patrouillen genügend starke Kämpfer haben, um eine Gruppe junger Vampire besiegen zu können.«

					
					»Und was passiert am Tag?«, fragte Bonnie stirnrunzelnd und griff nach der Karte. »Durch die V-Anstecknadeln sind sie alle mit Lapislazuli ausgestattet, nicht wahr? Also könnten sie jederzeit draußen sein und jagen.«

					Stefano rutschte unruhig neben Elena auf dem Sofa hin und her. »Obwohl das Sonnenlicht sie nicht tötet, werden sie sich tagsüber bedeckt halten«, erklärte er. »Sonnenlicht macht Vampiren trotz Lapislazuli zu schaffen, erst recht den frisch verwandelten. Nur bei Nacht können sich Vampire vollkommen frei bewegen und sie werden diesen Rhythmus nicht freiwillig ändern.«

					Elena sah ihn überrascht an, sagte jedoch nichts. Stefano lebte zusammen mit ihr am Tag und schlief bei Nacht. Machte es ihm ebenfalls zu schaffen? Nahm er es auf sich, nur um mit ihr zusammen zu sein?

					
					»Also müssten nächtliche Patrouillen vorerst ausreichen«, fasste Meredith zusammen.

					Zander betrachtete die Karte eingehend, sein weißblonder Schopf dicht neben Bonnies rotem. »Ich kann die Jungs überreden, einige der Patrouillen zu übernehmen«, bot er sich an. Stefano nickte Zander zustimmend zu. Meredith wandte sich an Elena und sah sie scharf an. »Und was ist mit Damon?«, fragte sie. »Wie schon mal gesagt, jetzt könnten wir ihn wirklich gebrauchen.«

					Elena zögerte. Stefano räusperte sich. »Mein Bruder steht im Augenblick nicht zur Verfügung«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Aber ich werde euch informieren, wenn sich daran etwas ändert.«

					Meredith presste die Lippen aufeinander. Elena konnte sich vorstellen, was ihrer Freundin durch den Kopf ging. Damon trat zwar stets aufreizend lässig und provokant auf, war aber letztlich immer da gewesen und hatte sich sogar als wertvoller Verbündeter erwiesen. Und das alles nur, um zu verschwinden, wenn der Campus in Chaos versank?

					Falls Meredith das dachte, sprach sie es nicht aus, sondern kniff nur die Augen zusammen und seufzte tief. Dann fragte sie: »Was ist mit dir, Bonnie? Gibt es irgendwelche Zauber, die für unsere Patrouillen nützlich sein könnten?«

					
					»Ich kenne einige wirksame Schutzzauber«, antwortete Bonnie nachdenklich. »Und ich werde Mrs Flowers anrufen und fragen, was sie sonst noch empfiehlt.«

					Elena lächelte ihre Freundin an. Seit sie ihr magisches Talent entdeckt hatte, hatte Bonnie neues Selbstbewusstsein entwickelt. Bonnie fing ihren Blick auf und erwiderte das Lächeln.

					
					»Wir werden sie schlagen, nicht wahr, Elena?«, sagte sie sanft. »Und Nicolaus ebenfalls, wenn er wieder auftaucht.«

					
					»Wir haben es schließlich schon einmal geschafft«, erwiderte Elena leichthin. Bonnies Miene wurde ernst und Meredith griff wieder nach der Karte und drehte sie nachdenklich in den Händen. Stefano beugte sich vor, um Elenas Hand in seine zu nehmen. Sie alle wussten genau, was notwendig gewesen war, um Nicolaus beim ersten Mal zu besiegen: die vereinten Brüder Stefano und Damon und eine Armee der Toten von Fell’s Church, die sich von dem Land erhob, auf dem sie einst in der Bürgerkriegsschlacht gefallen war. Nichts, das sich wiederholen ließe. Und selbst damals hatten sie nur mit knapper Not überlebt.

					
					»Und jetzt sind wir sogar stärker«, ergänzte Bonnie unsicher. »Richtig?«

					Elena zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich sind wir das«, bestätigte sie. Meredith griff nach Elenas anderer Hand, und Elena fühlte sich unterstützt und getröstet von Stefano, ihrem Geliebten, auf der einen Seite und Meredith, ihrer Freundin, auf der anderen. Bonnie hob stolz und trotzig den Kopf und Zander richtete sich ebenfalls neben ihr auf.

					
					»Wir sind unbesiegbar, wenn wir vereint sind«, erklärte Elena, und als sie in die entschlossenen Gesichter blickte, glaubte sie es beinahe selbst.
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				Kapitel Elf

				Elena zog ihre robustesten Stiefel an – perfekt um nachts durch den Wald zu stapfen –, als ihr Handy klingelte.

				»Hallo?« Während sie sich meldete, warf sie einen Blick auf die Uhr. In weniger als fünf Minuten sollte sie sich mit Stefano und drei von Zanders Rudelgefährten treffen, um auf dem Campus zu patrouillieren. Sie klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schnürte sich hastig die Stiefel zu.

				»Elena.« James’ Stimme dröhnte überschwänglich durch den Hörer. »Ich habe gute Neuigkeiten. Andrés ist eingetroffen.«

				Elena versteifte sich, während sie immer noch an ihren Schnürsenkeln nestelte. »Oh«, murmelte sie schwach. Der menschliche Wächter war schon hier in Dalcrest? Sie schluckte und sprach energischer weiter. »Will er sich jetzt mit mir treffen?«, fragte sie. »Ich wollte gerade zu einer Verabredung aufbrechen, aber ich könnte …«

				»Nein, nein«, unterbrach James sie. »Er ist erschöpft. Aber wenn Sie morgen früh gegen neun herkommen, würde er sich freuen, Sie kennenzulernen.« Er senkte die Stimme, als wolle er nicht belauscht werden. »Andrés ist außergewöhnlich, Elena«, fügte er stolz hinzu. »Ich kann es gar nicht erwarten, Sie beide miteinander bekannt zu machen.«

				Elena band sich das Haar zu einem straffen, praktischen Pferdeschwanz zurück, dankte James und legte rasch auf. Außergewöhnlich, dachte sie nervös. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Die himmlischen Wächterinnen, die sie kennengelernt hatte, waren auch außergewöhnlich gewesen, und sie hatten ihr ihre Eltern und ihre Macht genommen und sie damit auf zweifache Weise verstümmelt. Aber James war offensichtlich der Meinung, dass Andrés gut war.

				Sie versuchte, ihre Gedanken an den irdischen Wächter zu verdrängen, während sie über den Campus joggte, um die anderen zu treffen. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen; sie würde ihn bald genug kennenlernen.

				Stefano und die Werwölfe erwarteten sie am Rande des Waldes. Tristan und Spencer hatten bereits ihre Wolfsgestalt angenommen und schnupperten rastlos und mit gespitzten Ohren, damit sie sofort hörten, wenn Ärger drohte. Der zottelhaarige Jared stand in Menschengestalt bei Stefano, die Hände in den Hosentaschen.

				»Da bist du ja«, begrüßte Stefano sie, als Elena zu ihnen trat, und umarmte sie kurz. »Bereit?«

				Sie gingen in den Wald; Tristan und Spencer liefen links und rechts neben ihnen her, Kopf und Schwanz hoch aufgerichtet, einen wachsamen Ausdruck in den Augen. Es hatte schon so viele Überfälle auf dem Campus und in der Umgebung gegeben, dass das Rudel fürchtete, der Verantwortung, Dalcrests Studenten zu beschützen, nicht gerecht werden zu können. Elena und ihre Freunde empfanden genauso: Sie waren die Einzigen, die wirklich wussten, welche übernatürlichen Gräuel hier am Werk waren – und deshalb waren sie auch die Einzigen, die für die Sicherheit aller anderen auf dem Campus sorgen konnten.

				Bonnie, Meredith, Zander und zwei weitere seiner Rudelgefährten patrouillierten an den Sportplätzen. Elena hätte gern den stillen, eigensinnigen Matt an ihrer Seite gehabt, aber er befand sich immer noch bei Chloe in dem abgelegenen Bootshaus. Stefano sah täglich nach den beiden und berichtete, dass Chloe Fortschritte mache, dass sie aber noch nicht so weit sei, um sich in der Nähe von anderen Menschen aufhalten zu können.

				Die Nacht war sternenklar und bisher schien alles friedlich.

				»Tut mir leid, dass ich etwas zu spät gekommen bin«, sagte Elena zu Stefano, während sie sich bei ihm unterhakte. »James hat angerufen, als ich gerade aufbrechen wollte. Er sagte, dass Andrés hier ist. Ich werde ihn morgen treffen.«

				Stefano öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als die Wölfe stehen blieben und aufmerksam in den Wald spähten. Stefano riss ebenfalls den Kopf hoch. »Überprüft das«, wies er sie an, und Spencer und Tristan jagten sofort los. Stefano und Jared blieben reglos stehen und horchten, um den Weg der Wölfe zu verfolgen, bis aus der Ferne ein Heulen erklang.

				»Falscher Alarm«, übersetzte Jared, und Stefano entspannte sich. »Eine alte Fährte.«

				Die beiden Wölfe kamen aus dem Wald zurückgetrabt, ihre Schwänze hoch über dem Rücken gewölbt. Obwohl sie als Menschen vollkommen verschieden waren, sahen Tristan und Spencer als Wölfe sehr ähnlich aus, elegant und grau und nicht ganz so groß, wie Zander es in Wolfsgestalt war. Nur an den schwarzen Spitzen von Spencers Ohren konnte man sie auseinanderhalten.

				Jared, der sie beobachtete, zog die Schultern hoch und strich sich seine langen Ponyfransen aus den Augen. »Ich muss lernen, mich ohne den Mond zu verwandeln«, stellte er ärgerlich fest. »Als Mensch fühle ich mich fast blind, wenn ich etwas auskundschaften soll.«

				»Wie funktioniert das überhaupt?«, erkundigte Elena sich neugierig. »Warum können einige von euch sich ohne Hilfe des Monds verwandeln und andere nicht?«

				»Übung«, erwiderte Jared düster und ließ sein Haar wieder über seine Stirn fallen. »Es ist ziemlich schwer, und man braucht lange, um es zu lernen. Ich habe es noch nicht geschafft. Aber wir können sogar lernen, uns bei Vollmond nicht zu verwandeln. Das ist allerdings noch schwerer, und es heißt, dass es sehr wehtue. Niemand macht das, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

				Spencer schnupperte erneut und stieß ein kurzes Bellen aus. Jared lachte, ohne sich die Mühe zu machen, für die anderen zu übersetzen. Stefano drehte sich um und folgte ihrem Blick, und Elena fragte sich, was Stefano und die Wölfe – selbst Jared – in der Nacht wohl spüren konnten, was sie nicht spürte. Sie war der einzige echte Mensch hier, wurde ihr klar, und damit die Blindeste von allen.

				»Willst du, dass ich mit dir komme?«, fragte Stefano, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Zu dem Treffen mit Andrés?«

				Elena schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich glaube, ich sollte allein gehen.« Wenn sie sich zu etwas Neuem entwickeln würde, musste sie stark genug sein, um sich dem allein zu stellen.

				Sie marschierten die ganze Nacht durch den Wald, ohne irgendwelche Vampire oder Leichen zu finden. Als es über dem Horizont dämmerte, sah Elena in dem schwachen Licht, wie die beiden Wölfe neben ihr hertrotteten und die Köpfe tief hängen ließen. Sie war selbst so schläfrig, dass sie sich an Stefanos Arm festklammerte und sich nur darauf konzentrierte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch dann rissen Spencer und Tristan den Kopf hoch und rannten los; ihre schlanken Muskeln dehnten sich unter ihrem grauen Fell.

				»Haben sie Vampire gewittert?«, fragte Elena erschrocken, aber Jared schüttelte den Kopf. »Es sind nur die anderen«, sagte er, und dann rannte er ebenfalls los, schneller, als Elena es jemals gekonnt hätte.

				Als sie und Stefano über den nächsten kleinen Hügel kamen, erkannte Elena den Waldrand und den Campus unter ihnen. Sie war so müde gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie sie im Kreis gegangen waren. Auf halbem Weg den Hügel hinunter begrüßten Spencer und Tristan den großen weißen Wolf, der Zander war, und einen weiteren grauen. Sie wedelten mit dem Schwanz, als Jared auf sie zueilte. Bonnie, Meredith und ein anderes, menschliches Mitglied von Zanders Rudel schauten zu. Bonnie sagte irgendetwas und schien sie winkend wegzuschicken. Daraufhin machten die Werwölfe gleichzeitig kehrt und liefen zurück in den Wald, angeführt von Zander.

				»Was hatte das eben zu bedeuten?«, fragte Elena, als sie und Stefano Bonnie und Meredith erreichten.

				»Oh, da die Patrouille vorüber ist, müssen sie sich zurückverwandeln und Angelegenheiten des Rudels erledigen«, antwortete Bonnie lässig. »Ich habe Zander gesagt, dass wir schon allein zurechtkommen. Habt ihr irgendetwas entdeckt?«

				Elena schüttelte den Kopf. »Alles war ruhig.«

				»Bei uns ebenfalls«, bestätigte Meredith und schwang ihren Kampfstab, während sie sich auf den Rückweg zu ihrem Wohnheim machten. »Vielleicht haben die neuen Vampire den Blutwahn der Verwandlung überwunden und werden sich nun für eine Weile bedeckt halten.«

				»Ich hoffe es«, murmelte Stefano. »Vielleicht können wir sie finden, bevor noch jemand stirbt.«

				Bonnie schauderte. »Ich weiß, es ist dumm«, begann sie, »aber ich wünschte beinahe, Nicolaus würde endlich das tun, was er vorhat. Ich bin ständig nervös. Es fühlt sich an, als würde er mich aus den Schatten heraus beobachten.«

				Elena verstand, was Bonnie meinte. Nicolaus war hinter ihnen allen her. Sie wusste es: Sie hatte noch immer dieses geisterhafte Gefühl seiner kalten Lippen auf ihren, und es war wie ein Versprechen. Wir haben Nicolaus schon einmal besiegt, versuchte sie, sich zu beruhigen. Aber da war eine neue Empfindung, die an ihr nagte – als wüsste sie im Innern ohne jeden Zweifel, dass das Leben, das sie bis jetzt gelebt hatte, zu Ende ging.

				»Es tut mir leid«, sagte sie impulsiv zu Bonnie. »Nicolaus will mich bestrafen und daher sind wir alle in Gefahr. Das ist meine Schuld, und ich habe nicht einmal mehr irgendwelche Kräfte, um euch alle zu beschützen.«

				Bonnie sah sie an. »Wenn du nicht wärst, hätte Nicolaus uns alle schon vor langer Zeit vernichtet«, entgegnete sie trocken.

				Stefano nickte. »Niemand gibt dir die Schuld«, bestätigte er Bonnies Worte.

				Elena blinzelte. »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte sie unsicher.

				Bonnie verdrehte die Augen. »Und wir sind auch keine totalen Nieten, für den Fall, dass du das noch nicht bemerkt haben solltest«, stellte sie fest.

				»Wenn du bereit sein willst, gegen Nicolaus zu kämpfen, solltest du vielleicht anfangen, deine Wächterkräfte zu aktivieren«, sagte Meredith zu Elena.

				Der Campus wurde allmählich in warmes Sonnenlicht getaucht, und Elena verlangsamte instinktiv ihr Tempo, richtete sich auf und streckte das Gesicht der Sonne entgegen. Meredith hat recht, begriff sie. Wenn sie helfen wollte, ihre Freunde zu beschützen, den Campus zu beschützen, musste sie stärker sein. Sie musste eine Wächterin werden.

				Nach nur wenigen Stunden Schlaf taumelte Elena erneut über den Campus, einen Becher Kaffee in der Hand. Auf dem Weg zu James’ Haus, das gleich gegenüber der vergoldeten Eingangstore von Dalcrest lag, versuchte sie, sich an das wenige zu erinnern, was sie über Andrés wusste. Er war zwanzig Jahre alt, hatte James ihr erzählt, und die Wächter hatten ihn seiner Familie weggenommen, als er zwölf gewesen war.

				Wie wohl ein solches Ereignis eine Person verändert?, überlegte Elena. Die Wächterinnen, denen sie begegnet war, diejenigen vom Himmlischen Hof, hatten ihre Pflichten ernst genommen. Gewiss würde Andrés sich mit all den Kräften und der Verantwortung der Wächterschaft auskennen, würde alles wissen, was Elena selbst nicht wusste, und man hatte ihn sicherlich angemessen versorgt, zumindest körperlich.

				Aber wie wirkte es sich auf die Psyche eines menschlichen Kindes aus, wenn es von Kreaturen großgezogen wurde, die so kalt und gefühllos waren wie die Wächterinnen? Bei dem Gedanken überkam sie eine Gänsehaut.

				Als sie James’ Tür erreichte, war Elena sicher, dass ihr eine kaltschnäuzige, emotionslose Begrüßung eines irdischen Wächters bevorstand, der sie genau so viel lehren würde, wie Elena seiner Meinung nach wissen sollte.

				Nun ja, er würde lernen müssen, dass er sie nicht herumschubsen konnte. Schließlich hatte es nicht einmal der gesamte Himmlische Hof geschafft, dass Elena den mächtigen Wächterinnen gehorchte, und Andrés war allein. Elena drückte entschlossen auf James’ Klingel.

				James blickte ernst, aber nicht ängstlich drein, als er die Tür öffnete. Seine Augen waren groß, und er wirkte nachdenklich, als hätte er, so dachte Elena, etwas Bedeutsames beobachtet, das er nicht ganz verstand.

				»Meine Liebe, ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, begrüßte er Elena, winkte sie mit einer kleinen Geste herein und nahm ihr den leeren Kaffeebecher ab. »Andrés ist im Garten.« Er führte sie durch sein kleines, extrem ordentliches Haus bis zur Hintertür.

				Als sich die Tür hinter Elena schloss, stellte sie erschrocken fest, dass James sie allein hinausgeschickt hatte.

				Das Sonnenlicht, das durch die Blätter einer großen Birke fiel, tauchte den Garten in Gold und Grün. Auf dem Rasen unter dem Baum saß ein junger, dunkelhaariger Mann, der jetzt den Kopf hob, um Elena anzusehen. Als ihre Blicke sich trafen, fiel alle Nervosität von Elena ab, und ein friedliches Gefühl erfüllte sie. Ohne dass sie es beabsichtigt hätte, lächelte sie.

				Andrés erhob sich langsam und kam zu ihr. »Hallo, Elena«, begrüßte er sie mit einer Umarmung.

				Zuerst war Elena so überrascht, dass sie verkrampfte, aber dann pulsierte eine beruhigende Wärme durch sie, und sie lachte. Andrés ließ sie los und lachte ebenfalls voller Herzlichkeit und Freude.

				»Es tut mir leid«, sagte er. Er sprach fließend Englisch mit einem leichten südamerikanischen Akzent. »Aber ich bin noch nie zuvor einem menschlichen Wächter begegnet, und ich hatte einfach … das Gefühl, dich zu kennen.«

				Elena nickte. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Sie spürte eine Verbindung zwischen ihnen, einen Strom von Energie und Glück, und zu ihrer freudigen Überraschung registrierte sie, dass dieser Strom nicht nur von Andrés ausging. Auch ihr eigenes Glücksgefühl strömte ihm entgegen. »Es fühlt sich tatsächlich so an, als würde ich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit einen Verwandten treffen«, sagte sie zu ihm. Sie konnten gar nicht mehr aufhören, einander anzustrahlen. Andrés ergriff ihre Hand und zog sie sanft zu der Birke hinüber, und sie setzten sich zusammen darunter auf den Rasen.

				»Ich wurde natürlich von jemandem angeleitet«, berichtete Andrés. »Javier, den ich sehr geliebt habe, hat mich großgezogen. Aber er ist letztes Jahr gestorben.« Plötzlich wirkte Andrés unbeschreiblich traurig und seine braunen Augen wurden feucht. »Seither bin ich allein.« Doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Aber jetzt bist du hier, und ich kann dir helfen, so wie Javier mir geholfen hat.«

				»War Javier auch ein Wächter?«, hakte Elena überrascht nach. Andrés hatte Javier offensichtlich geliebt, und Liebe war nichts, was sie mit den Wächtern in Verbindung brachte.

				Andrés schüttelte sich demonstrativ. »Gott behüte«, erwiderte er. »Die Wächter meinen es gut mit der Welt, aber sie sind kalt, nicht wahr? Stell dir auch nur einen von ihnen vor, der für ein heranwachsendes Kind verantwortlich sein soll. Nein, Javier war Priester und Lehrer. Ein guter Mann, ein weiser Mann, aber durch und durch menschlich.«

				»Oh.« Elena dachte eine Weile nach. Sie zupfte vorsichtig einen Grashalm ab, riss ihn in Stücke und schaute auf ihre Hände. »Ich dachte, dass die Wächter die menschlichen Kinder selbst großziehen, die sie holen. Ich – meine Eltern wollten mich nicht hergeben. Aber ich schätze, ich hätte auch einen solchen Lehrer gehabt, wenn sie mich hätten gehen lassen.«

				Andrés nickte mit ernster Miene. »James hat mir von deiner Situation erzählt«, sagte er. »Es tut mir leid, was mit deinen Eltern passiert ist, und ich wünschte, ich könnte dir irgendeine Erklärung bieten. Aber da du jetzt keinen Lehrer hast, hoffe ich, dass ich dir mit dem, was ich weiß, helfen kann.«

				»Ja«, sagte Elena. »Danke. Ich meine, ich weiß das wirklich zu schätzen. Denkst du …« Sie zögerte und zupfte einen weiteren Grashalm in Stücke. Es gab etwas, das sie unbedingt von ihm wissen wollte. Eigentlich war es nichts, was man mit einem Fremden besprach, aber diese eigenartige glückliche Verbindung zwischen ihnen entspannte sie genug, um sich an Andrés zu wenden. »Denkst du, es wäre besser gewesen, wenn meine Eltern den Wächtern erlaubt hätten, mich mitzunehmen? Bist du froh, dass die Wächter dich von deiner Familie fortgeholt haben?«

				Andrés lehnte den Kopf an den Birkenstamm und seufzte. »Nein«, gab er zu. »Ich habe meine Eltern immer vermisst. Ich wünschte, sie hätten versucht, mich bei sich zu behalten. Aber sie haben mich als das Kind angesehen, das den Wächtern gehörte, nicht ihnen. Und jetzt sind sie für mich verloren.« Er sah sie an. »Aber ich habe gelernt, Javier zu lieben, und ich war sehr froh, jemanden bei mir zu haben, als ich die Umwandlung durchlief.«

				»Umwandlung«, wiederholte Elena, setzte sich aufrecht hin und hörte, wie ihre eigene Stimme hoch und panisch wurde. »Was meinst du mit Umwandlung?«

				Andrés lächelte sie beruhigend an und gegen ihren Willen entspannte Elena sich ein wenig angesichts der Wärme in seinen Augen.

				»Es wird alles gut werden«, versprach er leise, und ein Teil von Elena glaubte ihm. Andrés richtete sich ebenfalls auf und schlang die Arme um seine Knie. »Es ist nichts, wovor du Angst haben müsstest. Wenn deine erste Aufgabe als Wächterin bevorsteht, wird eine Oberwächterin kommen und dir erklären, was du tun musst. Deine Kräfte werden sich entwickeln, sobald du eine Aufgabe hast. Und bis du diese Aufgabe vollendet hast, wirst du an nichts anderes mehr denken können. Du wirst ein überwältigendes Bedürfnis verspüren, sie zu erfüllen. Und wenn die Aufgabe erledigt ist, kehrt die Oberwächterin zurück und erlöst dich von diesem Zwang.« Er zuckte die Achseln und wirkte verlegen. »Ich hatte bisher nur wenige Aufgaben, aber sobald sie vorbei waren, konnte ich die nächste kaum erwarten. Und die Kräfte, die ich für eine Aufgabe entwickelt habe, habe ich behalten.«

				»Ist das die Umwandlung, von der du gesprochen hast?«, erkundigte Elena sich zweifelnd. »Wenn man Kräfte entwickelt?« Sie wollte die nötige Macht, um Nicolaus zu besiegen, aber ihr gefiel der Gedanke nicht, dass sie sich verändern musste, dass jemand sie dazu brachte, sich zu verändern.

				Andrés lächelte. »Die Arbeit als Wächter macht dich stärker«, erklärte er ihr. »Sie macht dich weiser und mächtiger. Aber du wirst immer noch du selbst sein.«

				Elena schluckte. Das war der Haken an ihrem Plan. Zusammen mit Stefano dort draußen würden Kräfte mehr als nützlich sein, aber sie brauchte sie jetzt, statt abzuwarten, bis mal eine Oberwächterin erschien.

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit, diese Kräfte zu erwecken, bevor ich eine Aufgabe bekomme?«, wollte sie wissen. Andrés öffnete erstaunt den Mund, aber noch bevor er nach dem Warum fragen konnte, lieferte Elena ihm rasch eine Erklärung. »Hier gibt es ein Ungeheuer«, sagte sie. »Einen sehr alten, sehr grausamen Vampir, der mich und meine Freunde töten will. Und wahrscheinlich noch eine Menge anderer Leute. Je mehr Mittel wir haben, um gegen ihn zu kämpfen, desto besser.«

				Andrés nickte und sein ausdrucksvolles Gesicht war ernst. »Meine Kräfte sind nicht gerade kriegerischer Natur, aber sie könnten nützlich sein, und ich werde dir helfen, so gut ich kann. Es gibt keine zwei Wächter, die jemals die gleichen Kräfte hätten. Es muss jedoch eine Möglichkeit geben, deine aufzuspüren und sie nutzbar zu machen.«

				Elena glühte vor Aufregung. Wenn es ihr gelänge, den Zugang zu ihren Kräften allein zu finden, würde sie erst gar nicht zum Werkzeug der Wächter werden; sie wäre eine Waffe. Ihre eigene Waffe. »Vielleicht könntest du mir davon erzählen, wie du deine Kräfte zum ersten Mal gefunden hast?«, drängte sie.

				»In Ordnung.« Andrés richtete sich noch weiter auf und setzte sich im Schneidersitz hin. »Das Erste, was du verstehen musst«, begann er, »ist die Tatsache, dass in Costa Rica fast alles anders ist als hier.« Er wedelte mit einem Arm und deutete auf den kleinen Garten und das Haus, auf die Häuserreihen daneben und dahinter, auf den sonnigen, aber kühlen Herbsthimmel. »In Costa Rica gibt es riesige Flächen unberührter Natur, die durch unsere Landesgesetze für Tiere und Pflanzen geschützt wird. Wir Costa Ricaner haben einen Ausdruck, den wir oft benutzen: pura vida – es bedeutet so viel wie wahres Leben, und wenn wir das sagen – zumindest wenn ich es sage –, sprechen wir über unsere Verbindung zur natürlichen Welt.«

				»Ich bin mir sicher, es ist wunderschön dort«, bemerkte Elena.

				Andrés kicherte. »Natürlich ist es das«, bestätigte er. »Aber du fragst dich bestimmt, warum ich über die Natur plaudere, wenn ich über Macht sprechen sollte. Sieh her.«

				Er schloss die Augen und schien seine Kräfte zu sammeln, dann legte er beide Hände mit den Innenflächen nach unten auf den Boden.

				Ein sanftes Rascheln setzte ein, so leise zuerst, dass Elena es kaum bemerkte, doch es wurde schon bald lauter. Sie betrachtete Andrés’ Gesicht, verschlossen und ausdrucksstark zugleich; er lauschte auf etwas, das sie nicht hören konnte.

				Während sie zusah, wurde das Gras unter seinen Händen länger, die Halme ragten zwischen seinen Fingern auf und wuchsen immer höher, bis sie seine Hände umwucherten. Andrés öffnete ein klein wenig den Mund und atmete heftiger. Von oben erklang ein Knarren, und als Elena aufschaute, sah sie, wie sich neue Blätter an den Ästen der Birke entfalteten; ihr frisches Frühlingsgrün wirkte seltsam fremd neben den bereits vorhandenen gelb gefärbten Herbstblättern. Hinter ihrem Rücken hörte sie einen leisen Aufprall, und Elena drehte sich um und bemerkte, dass ein kleiner Kieselstein an sie herangerollt war. Als sie sich genauer umsah, erblickte sie einen ganzen Ring aus Kieseln und kleinen Steinen, die alle sachte auf sie zurutschten.

				Andrés’ Haar stellte sich leicht auf und einzelne Strähnen knisterten von Energie. Er wirkte mächtig und gütig.

				»So«, sagte er und öffnete die Augen. Seine Haltung entspannte sich ein wenig. Die Geräusche der schnell wachsenden Pflanzen und die Bewegung der Kiesel verebbten. Die Luft um sie herum war jedoch immer noch voller Energie. »Ich kann die Macht der natürlichen Welt anzapfen und sie kanalisieren, um mich gegen das Übernatürliche zu verteidigen. Wenn es sein muss, kann ich dafür sorgen, dass Gesteinsbrocken sich selbst durch die Luft schleudern oder Baumwurzeln meine Feinde in den Boden hinunterziehen. Meine Stärke nährt die Natur und die Natur nährt wiederum meine Stärke. In Costa Rica ist das noch viel wirkungsvoller, weil es so viel mehr unberührte Natur gibt und daher so viel mehr wilde Energie als hier.«

				»Es sieht aber ganz so aus, als seien deine Fähigkeiten auch hier ziemlich stark«, bemerkte Elena, ergriff einen glatten weißen Kieselstein und drehte ihn neugierig in den Fingern.

				Andrés grinste und zog bescheiden den Kopf ein. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »meine erste Aufgabe kam auf mich zu, als ich siebzehn war. Javier hatte mich damals ungefähr fünf Jahre lang ausgebildet, und ich brannte darauf, mich zu beweisen. Eine Kreatur tötete junge verheiratete Frauen in der Stadt, in der wir lebten, und eine Oberwächterin – die auf ihre Weise ziemlich furchteinflößend war und sehr mächtig und zielstrebig – kam zu mir und erklärte mir, mein Job sei es, die Kreatur aufzuspüren und zu töten.«

				»Wie hast du sie gefunden?«, wollte Elena wissen.

				Andrés zuckte die Achseln. »Das war ziemlich leicht. Sobald ich meinen Auftrag hatte, zog mich irgendetwas zu der Bestie hin. Sie entpuppte sich als Dämon in der Gestalt eines schwarzen Hundes. Es war ein reiner Dämon, keine Halbkreatur wie ein Vampir oder ein Werwolf. Dieser Dämon wurde von Schuldgefühlen angezogen, insbesondere von Schuldgefühlen wegen Ehebruchs. Javier hatte mich die Grundlagen des Zugangs zu meiner Macht gelehrt, aber als ich sie dann das erste Mal nutzte, hatte ich das Gefühl, als würde ich die ganze Welt in mich hineinsaugen. Ich war in der Lage, einen Wind heraufzubeschwören und den schwarzen Hund zu vernichten.« Er lächelte Elena erneut schüchtern an.

				»Wenn ich versuche, die Natur auf die gleiche Weise anzuzapfen, wird das vielleicht auch mir helfen, meine Kräfte freizulegen«, schlug Elena vor.

				Andrés kniete sich direkt vor Elena hin. »Schließ die Augen«, wies er sie an, und Elena gehorchte. »Also«, fuhr Andrés fort; Elena spürte, dass er sanft ihre Wange berührte. »Atme tief durch und konzentrier dich auf deine Verbindung mit der Erde hier. Deine Begabung wird nicht die gleiche sein wie meine, aber sie wird in diesem Land verwurzelt sein, an dem Ort deines Ursprungs, genau wie es in meinem Fall war.«

				Elena atmete tief und langsam ein und aus und konzentrierte sich auf den Boden unter ihr, die Wärme des Sonnenlichts auf ihren Schultern und das Kitzeln des Grases an ihren Beinen. Es fühlte sich behaglich an, aber sie spürte keine mystische Verbindung zwischen sich und der Welt um sie herum. Sie knirschte mit den Zähnen und gab sich noch mehr Mühe.

				»Halt«, sagte Andrés sanft. »Du bist zu angespannt.« Er nahm die Hand von ihrer Wange, und sie spürte, dass er sich neben sie setzte. Sein Oberschenkel berührte ihren und er ergriff ihre Hand. »Lass es uns einmal auf diese Weise versuchen. Ich werde etwas von meiner Verbindung mit der Erde in dich hineinfließen lassen. Gleichzeitig will ich, dass du dir bildlich vorstellst, wie du tiefer in dich selbst versinkst. All die Türen, die für gewöhnlich in dir verschlossen sind, werden sich öffnen und deine Macht hindurchfließen lassen.«

				Elena war sich nicht ganz sicher, wie sie sich bildlich vorstellen sollte, tiefer in sich selbst zu versinken. Aber sie holte erneut tief Atem und versuchte, sich ein Bild zu machen und sich bewusst zu entspannen. Sie malte sich aus, wie sie durch einen Flur voller geschlossener Türen schritt, und die Türen flogen auf, als sie vorbeiging. Ihre Hand fühlte sich angenehm warm an und kribbelte leicht, dort wo sie Andrés’ Finger spürte.

				Als sie noch die Macht der Flügel besessen hatte, hatte sie jedoch erheblich mehr gespürt. Das Gefühl eines erstaunlichen Kräftevermögens hatte sich in ihr ausgebreitet, und sie hatte gespürt, dass sie diese Macht entfesseln konnte, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war.

				Jetzt dagegen fühlte sie nichts Besonderes. Die Türen flogen nur in ihrer Fantasie auf, mehr nicht. Elena öffnete die Augen. »Ich fürchte, es funktioniert nicht«, bemerkte sie zu Andrés.

				»Nein, das denke ich auch«, erwiderte er bedauernd, dann öffnete auch er die Augen, um sie anzusehen. »Es tut mir leid.«

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Elena. »Ich weiß, dass du versuchst, mir zu helfen.«

				»Ja.« Andrés verstärkte seinen Griff um ihre Hand und sah sie nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass Entspannung und bildliches Vorstellungsvermögen zu deinen Stärken gehören«, meinte er. »Lass uns etwas anderes versuchen. Wir werden an deinen Beschützerinstinkten arbeiten.«

				Das klang schon vielversprechender.

				»Schließ noch einmal die Augen«, fuhr Andrés fort, und Elena folgte seinen Worten. »Ich will, dass du an das Böse denkst«, sagte er. »Denk an das Böse, das dir auf deinen Abenteuern begegnet ist, das Böse, gegen das du – gegen das wir beide kämpfen müssen.«

				Elena ließ ihrer Erinnerung freien Lauf. Sie dachte an Catarinas hübsches, halb wahnsinniges Gesicht, das sich vor Zorn verzerrte, als sie schrie und sich über Damons blutende Brust hermachte; an die Hunde von Fell’s Church, wie sie sich knurrend und mit leeren Augen gegen ihre Besitzer wandten; an Tyler Smallwoods Zähne, die sich zu Reißzähnen auswuchsen, und an die Häme in seinen Augen; an Nicolaus, der den Blitz in seinen Händen sammelte und ihn nach ihren Freunden warf, mit bösartig leuchtendem, triumphierendem Gesicht.

				Die Bilder wirbelten immer schneller und schneller durch ihren Kopf. Die grausamen Kitsune, Misao und Shinichi, wie sie lachten, während sie die Kinder von Fell’s Church in bestialische Mörder verwandelten. Das Phantom, das Stefano und Damon dazu brachte, einander an die Kehle zu gehen, wahnsinnig vor Eifersucht. Ethan, der dumme Ethan, wie er den Kelch mit Blut hochhob und Nicolaus ins Leben zurückrief.

				Der in goldenes Licht getauchte, furchteinflößende Nicolaus, wie er aus dem Feuer trat.

				Und dann sah Elena andere Gesichter, andere Szenen. Bonnie, wie sie in ihrem Eiswaffelpyjama kicherte – Meredith’ schlanker Körper in einer anmutigen Kampfchoreografie – Matt, der sie beim Highschool-Ball im Arm hielt – Stefano, wie er sie sanft an sich zog.

				Elenas Laborpartnerin … Die Mädchen in ihrem Wohnheim … Fremde Gesichter aus der Mensa, weitere Gesichter aus ihren Kursen … All die Leute, die Elena beschützen musste, ihre Freunde ebenso wie unschuldige Fremde.

				Meredith’ Freundin Samantha, eine andere Vampirjägerin, wild und witzig, bis die Vampire der Vitale Society sie getötet hatten. Matts netter Mitbewohner Christopher, auf dem Campus ermordet.

				Das Mädchen, das Damon im Wald liegen gelassen hatte, das Blut, das ihr aus der Bisswunde am Hals strömte.

				Plötzlich spürte Elena in ihrem Innern, wie sich etwas entfaltete. Es schwang nicht auf wie eine Tür und breitete sich nicht aus wie Flügel der Macht, sondern es erblühte sanft wie eine Blume.

				Sie öffnete langsam die Augen und sah Andrés dicht neben sich. Pures grünes Licht umleuchtete ihn und Elena schauderte wohlig. Das Licht war so schön, und ohne genau zu wissen, warum, war ihr klar, dass dieses Licht im wahrsten Sinne gut war.

				»Es ist schön«, sagte sie voller Ehrfurcht. Andrés öffnete die Augen und lächelte sie an.

				»Was?«, erkundigte er sich mit einem Anflug von Aufregung in seiner Stimme.

				»Ich kann Licht um dich herum sehen«, berichtete Elena.

				Andrés hüpfte fast vor Freude. »Das ist wunderbar«, rief er. »Ich habe schon davon gehört. Du musst meine Aura sehen.«

				»Aura?«, wiederholte Elena skeptisch. »Wird uns das im Kampf gegen das Böse wirklich helfen?« Es kam ihr wie eine exzentrische, neuartige Kraft vor.

				Andrés grinste. »Es wird dir helfen, von Anfang an zu spüren, ob jemand gut oder böse ist«, sagte er. »Und mit etwas Übung, habe ich gehört, kannst du die Fähigkeit nutzen, um deine Feinde aufzuspüren.«

				»Ich schätze, wir werden sehen, inwiefern das noch nützlich sein wird«, stimmte sie ihm zu. »Nicht so nützlich wie die Fähigkeit, etwas Übles zu vernichten, wie du es kannst, aber es ist ein Anfang.«

				Andrés sah sie für einen Moment an, dann begann er zu lachen. »Vielleicht lernst du das mit dem Vernichten auch bald.«

				Elena brach selbst in Lachen aus und lehnte sich hilflos kichernd an ihn. Sie war so erleichtert und froh, schlicht und einfach froh. Sie hatte ihre Macht gefunden, ohne darauf warten zu müssen, dass eine Oberwächterin ihr eine Aufgabe zuwies. Und jetzt, da sie Zugang zu ihrer Macht gefunden hatte, spürte sie, dass mehr davon in ihr schlummerte, mehr Blumen, die darauf warteten, sich zu entfalten.

				Und das war erst der Anfang.

				Meredith ging unruhig neben dem Haupteingang zum Campus auf und ab. In der Vergangenheit war sie immer in der Lage gewesen, zur Ruhe zu kommen, aber seit sie nicht länger nur trainierte, sondern ihre Fähigkeiten als Vampirjägerin tatsächlich im Kampf einsetzte, war sie immer rastloser geworden. Sie wollte immer in Bewegung sein, wollte etwas tun – jetzt, da sie wusste, dass Ungeheuer den Campus heimsuchten. Ihr war bewusst, dass sie nach Samanthas Tod – bei der Erinnerung daran schnürte es ihr immer noch die Kehle zu – eine der wenigen Beschützerinnen war, die es noch gab. Das Gefühl von etwas Bösem, etwas Falschem, das außer Sichtweite lauerte, brachte ihre Haut zum Kribbeln.

				Sie konnte es kaum erwarten, Alaric zu sehen.

				Als hätte dieser Gedanke ihn heraufbeschworen, bog Alarics kleiner grauer Honda endlich in die Straße ein, die zum Campus führte. Meredith winkte, während er den Wagen parkte, und lief auf ihn zu; ihr war klar, dass sie wie eine Idiotin übers ganze Gesicht strahlte, aber es kümmerte sie nicht.

				»Hi«, sagte sie, als Alaric ausgestiegen war, und küsste ihn stürmisch. Sie wusste, dass sie eine Strategie entwerfen mussten, und hoffte, dass Alaric mit ein wenig Glück etwas herausgefunden hatte, das ihnen beim Kampf gegen Nicolaus helfen konnte. Aber in diesem Moment kostete sie einfach das Gefühl aus, in seinen Armen zu liegen; sie spürte seine weichen Lippen auf ihren, sie roch seinen typischen Alaric-Duft nach Leder und Seife und etwas Kräuterähnlichem.

				»Ich habe dich vermisst«, erwiderte er nach ihrem Kuss und legte seine Stirn an ihre. »Telefongespräche sind einfach nicht dasselbe.«

				»Mir geht es genauso«, sagte Meredith. »Ich liebe deine Sommersprossen«, fuhr sie beiläufig fort und streifte mit den Lippen die goldenen Fleckchen auf seiner Wange.

				Hand in Hand spazierten sie über den Campus. Meredith zeigte Alaric alles, was er hier kennen musste: die Bibliothek, die Mensa, das Studentenzentrum, ihr Wohnheim. Die wenigen Kommilitonen, denen sie begegneten, eilten in Gruppen vorbei, die Köpfe gesenkt und darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu vermeiden.

				Als sie die Sporthalle erreichten, zögerte Meredith, bevor sie stehen blieb. »Dort ist mein Trainingsraum … aber es fällt mir schwer zu trainieren. Ich bin immer mit Samantha hier gewesen«, erzählte sie Alaric. »Sie war so ehrgeizig und klug. Sie hat mich angetrieben auf eine wirklich tolle Art und Weise.« Sie lehnte sich für einen Moment an Alaric und spürte, wie er sie auf ihr Haar küsste.

				Sie gingen weiter, aber Meredith konnte nicht aufhören, an Samantha zu denken. Außer Samantha war Meredith noch nie jemand anderem aus einer Familie von Vampirjägern begegnet. Ihre Eltern hatten die Jägergemeinschaft verlassen. Und nachdem Samanthas Eltern noch vor Vollendung von Sams Ausbildung getötet worden waren, hatte auch sie keine anderen Jäger kennengelernt.

				Sie hatten einander so viel beigebracht. Meredith liebte Elena und Bonnie – sie waren ihre besten Freundinnen, ihre Schwestern –, aber keine Freundin hatte sie je so gut verstanden wie Samantha.

				Und dann hatten Ethan und seine Vampire sie getötet. Meredith war diejenige, die Samanthas Leiche gefunden hatte. Sie war so heftig in Stücke gerissen worden, dass ihr Zimmer blutgetränkt gewesen war.

				Meredith verzog das Gesicht und ihre Stimme klang belegt. »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde es niemals aufhören«, murmelte sie. »Es gibt immer neue Ungeheuer. Und jetzt ist sogar Nicolaus zurück, obwohl wir ihn getötet hatten. Er sollte fort sein.«

				»Ich weiß«, erwiderte Alaric. »Ich wünschte, ich könnte etwas daran ändern.« Sie hielten neben einer Bank unter ein paar Bäumen an und setzten sich hin. Dann ergriff er ihre Hand und sah ihr in die Augen, das Gesicht voller Liebe und Sorge. »Sag mir die Wahrheit, Meredith«, verlangte er sanft. »Nicolaus hat deine Familie zerstört. Wie fühlst du dich?«

				Meredith hielt den Atem an, denn dieser Tatsache wich sie aus, seit Nicolaus aus dem Feuer getreten war.

				Nicolaus hatte Meredith’ Großvater angegriffen und in den Wahnsinn getrieben. Er hatte Cristian entführt, ihren Zwillingsbruder, und ihn in einen Vampir verwandelt. Und Meredith selbst war von ihm zu einem lebenden Halbvampir gemacht worden, etwas, das keine Jägerfamilie ausstehen konnte.

				Doch dann hatten die Wächterinnen alles verändert und eine neue Realität erschaffen, als ob Nicolaus niemals nach Fell’s Church gekommen wäre. Cristian war jetzt ein Mensch – Meredith erinnerte sich nicht daran, ihm jemals begegnet zu sein, auch wenn er in dieser anderen Realität mit ihr aufgewachsen war – und hatte sich mit achtzehn freiwillig zum Militär in Georgia gemeldet. Ihr Großvater hatte glücklich und bei klarem Verstand in einem Seniorenheim in Florida gelebt, bis er vor zwei Jahren gestorben war. Meredith brauchte kein Blut und hatte keine scharfen Kätzchenzähne. Und niemand in ihrer Familie erinnerte sich daran, dass es jemals anders gewesen war. Aber Meredith und ihre Freunde wussten um die Vergangenheit.

				»Ich habe schreckliche Angst«, gestand Meredith. Sie drehte ihre Hand und spielte mit Alarics Fingern. »Es gibt nichts, wozu Nicolaus nicht fähig wäre, und zu wissen, dass er irgendwo dort draußen ist, dass er wartet, etwas plant, ist … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

				Sie biss die Zähne zusammen und blickte in Alarics Augen. »Er muss sterben«, sagte sie leise. »Er kann nicht von vorn anfangen, nicht jetzt.«

				Alaric nickte mitfühlend, bevor sein Ton etwas geschäftsmäßiger wurde. »Ich denke, ich habe gute Neuigkeiten.« Er zog den Reißverschluss der schwarzen Umhängetasche auf, die er über der Schulter getragen hatte, zog sein Notizbuch heraus und blätterte darin herum, bis er die Information fand, die er suchte. »Wir wissen, dass weißes Eschenholz das einzige Material ist, das Nicolaus den Tod bringen kann, nicht wahr?«, fragte er.

				»Beim letzten Mal sind wir jedenfalls davon ausgegangen«, erwiderte Meredith. »Aber die Waffe aus weißer Esche hat sich nicht als besonders nützlich erwiesen.« Sie dachte daran, wie Nicolaus den Eschenholzspeer aus Stefanos Hand gerissen und zerbrochen hatte, um dann Stefano selbst damit zu durchbohren. Stefanos Schreie, als tausend tödliche Splitter in sein Fleisch drangen … Meredith würde sie niemals vergessen. Er wäre beinahe gestorben. Danach hatte Damon Nicolaus mit einem anderen weißen Eschenholzspeer verwundet, doch Nicolaus hatte es geschafft, sich das blutige Holz aus dem Rücken zu ziehen, immer noch triumphierend, immer noch mächtig, immer noch in der Lage, Stefano und Damon in die Knie zu zwingen.

				Diesmal haben wir nicht einmal Damons Hilfe, dachte Meredith trostlos. Sie hatte es aufgegeben, Elena und Stefano nach ihm zu fragen. Er war schon immer unberechenbar gewesen.

				»Nun.« Alaric lächelte schwach. »Laut einer Legende aus den Appalachen, auf die ich bei meinen Recherchen gestoßen bin, ist eine weiße Esche, die bei Vollmond unter bestimmten Bedingungen gepflanzt wurde, mächtiger gegen Vampire als das Holz eines jeden anderen Baums. Mit einer weißen Esche, die diese Art von Magie in ihren Wurzeln hat, sollte es gelingen, Nicolaus für immer zu besiegen.«

				»Gut, aber wie finden wir eine solche Esche?«, fragte Meredith. Doch dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Oh, du weißt bereits, wo so ein Baum steht, nicht wahr?«

				Alarics Lächeln wurde breiter. Meredith schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Du bist mein Held«, rief sie.

				Alaric errötete bis zum Haaransatz, aber er wirkte hoch erfreut. »Du bist die wahre Heldin«, entgegnete er. »Aber mit ein wenig Glück werden wir tatsächlich eine echte Waffe gegen Nicolaus haben.«

				»Und ihm einen Trip in die Hölle besorgen«, ergänzte Meredith. »Aber nicht bevor wir den Campus so gut wie möglich abgesichert haben. Nicolaus hält sich bedeckt, und wir haben keine Hinweise darauf, wo er ist, also müssen wir uns momentan auf die neuen Vampire konzentrieren.« Sie lächelte Alaric kläglich an und scharrte unter der Bank mit den Füßen. »Es ist wichtig, dass wir uns zuerst der unmittelbaren Bedrohung stellen. Aber das war wirklich eine gute Nachricht.«

				Alaric drückte ihre Hand. »Was immer du brauchst, ich werde dir helfen«, erklärte er ernsthaft. »Und ich werde hierbleiben, solange ich nützlich sein kann. So lange du mich haben willst.«

				Trotz der ernsten Lage, trotz der mörderischen Vergangenheit und des beinahe unvermeidlichen Grauens der Zukunft musste Meredith lachen. »So lange ich dich will?«, wiederholte sie neckend und schaute durch ihre Wimpern zu ihm auf. Sie sonnte sich in Alarics Lächeln. »Oh, dann kommst du jetzt nie wieder von mir los.«
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				Kapitel Zwölf

				Chloe pirschte lautlos durch den Wald, jede Bewegung voller Präzision. Sie neigte wachsam den Kopf und verfolgte mit den Augen eine fast unsichtbare Regung im Unterholz.

				Matt war hinter ihr, seine Umhängetasche über der Schulter. Er versuchte, ebenfalls leise zu gehen, aber die Äste und Blätter knackten unter seinen Füßen, und er zuckte zusammen.

				Chloe blieb stehen, blinzelte kurz, schnupperte und streckte dann die Hände nach den Büschen zu ihrer Linken aus. »Komm weiter«, murmelte sie so leise, dass Matt sie kaum hörte.

				Es folgte ein Rascheln und ein Kaninchen lugte vorsichtig zwischen dem Geäst hervor und starrte Chloe mit großen, dunklen Augen an. Seine Ohren zitterten. Blitzschnell schnappte Chloe sich das kleine Tier. Ein schrilles Quieken war zu hören, dann lag das Tier still und fügsam in ihren Händen.

				Chloe vergrub ihr Gesicht in dem hellbraunen Fell des Kaninchens, und Matt beobachtete fast unbeteiligt, wie sie schluckte. Ein Tropfen Blut rann langsam und klebrig über die Flanke des Tieres, bevor er auf den Waldboden fiel.

				Dann erwachte das Kaninchen aus seinem Dämmerzustand, zuckte einmal, strampelte mit den Hinterbeinen, bevor es leblos erschlaffte. Chloe wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, legte das Tier auf den Boden und schaute es bekümmert an.

				»Ich wollte es nicht töten«, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. Sie schob sich ihre kurzen Löckchen zurück und sah flehend zu Matt auf. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie eklig und unheimlich das für dich sein muss.«

				Matt öffnete seine Umhängetasche, zog eine Flasche Wasser heraus und reichte sie ihr. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte er. Ja, es war tatsächlich eklig und unheimlich zu beobachten, wie sie von Tieren trank, aber jetzt fand er es schon weniger schlimm als beim ersten Mal. Und es lohnte sich auf jeden Fall. Chloe war nicht rückfällig geworden und schien zufrieden zu sein, Tierblut zu trinken, statt Menschen zu jagen. Das war alles, was zählte.

				Chloe spülte sich den Mund aus und spuckte das rosa gefärbte Wasser ins Gebüsch, dann trank sie einen Schluck. »Danke«, sagte sie zittrig. »Es ist hart. Manchmal träume ich von Blut. Richtigem, menschlichem Blut. Aber die Dinge, die ich nach meiner Verwandlung unter Ethans Führung getan habe, kann ich mir trotzdem nicht verzeihen. Ich glaube nicht, dass ich sie mir jemals werde verzeihen können. Ethan – warum habe ich ihm nur vertraut?« Ihre Oberlippe zitterte.

				»Hey.« Matt ergriff ihren Arm. »Ethan hat uns alle getäuscht. Wenn Stefano mich nicht gerettet hätte, wäre ich jetzt in der gleichen Situation wie du.«

				»Ja.« Chloe lehnte sich an ihn. »Und jetzt rettest du mich.«

				Matt verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich wollte dich nicht verlieren.«

				Chloes Gesicht näherte sich seinem. Matt strich mit den Lippen über ihre Wange und über ihren Mund, ganz sanft zuerst, dann leidenschaftlicher. Er schloss die Augen und spürte ihre weichen Lippen auf seinen. Es war ein Gefühl wie im freien Fall. Mit jedem Tag, den er mit Chloe verbrachte, an dem er ihr half, sich von der Dunkelheit abzuwenden, und sah, wie tapfer sie war, liebte er sie ein klein wenig mehr.

				Meredith reckte sich und stöhnte leise. Die einzige Lichtquelle im Zimmer war der Bildschirm ihres Laptops. Elena und Bonnie schliefen tief und fest und Meredith warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihr eigenes Bett. Die nächtlichen Patrouillen auf dem Campus und das tägliche Training in der Sporthalle ließen sie regelmäßig in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen, sobald sie sich hinlegte.

				Aber im Gegensatz zu vielen anderen Kursen fand ihr Englischkurs immer noch statt und Meredith musste dringend einen Aufsatz abgeben. In der Highschool war sie stets eine Einserschülerin gewesen, und ihr Stolz erlaubte es ihr auch jetzt nicht, irgendetwas nachlässig anzugehen, ganz gleich, wie müde sie war. Sie zwang sich zur Konzentration, dann gähnte sie und tippte: Von ihrer ersten Begegnung an ist Annas und Wronskijs Beziehung offensichtlich dazu bestimmt, in beiderseitiger Zerstörung zu enden.

				Konzentration hin oder her, sie war immer noch eine Jägerin, immer noch eine exzellente menschliche Waffe, immer noch eine Sulez, und sie war hellwach, sobald sie Bonnies Stimme hörte.

				»Er ist nicht gern allein«, sagte Bonnie abrupt. Ihre für gewöhnlich ausdrucksvolle Stimme klang tonlos, beinah metallisch, und da wusste Meredith, dass sie eine ihrer Visionen hatte.

				»Bonnie?«, fragte Meredith zaghaft. Bonnie antwortete nicht, und Meredith knipste ihre Schreibtischlampe an, um den Raum besser zu beleuchten, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass das Licht nicht direkt in Bonnies Gesicht schien.

				Bonnies Augen waren geschlossen. Dennoch konnte Meredith sehen, dass sie sich unter den Lidern bewegten, als versuche Bonnie aufzuwachen oder etwas in ihrem Traum zu erspähen. Ihr Gesicht war angespannt. Meredith gab einen besänftigenden, kehligen Laut von sich, als sie durch das Zimmer schlich und Elena sachte an der Schulter rüttelte.

				Elena rollte sich im Halbschlaf herum und murmelte: »Was? Was?« Sie klang ärgerlich, bevor sie die Augen ganz öffnete und blinzelte.

				»Pst«, flüsterte Meredith, dann fragte sie sanft: »Wer ist nicht gern allein, Bonnie?«

				»Nicolaus«, antwortete Bonnie ebenso tonlos und metallisch wie zuvor, und Elenas Augen weiteten sich, als sie mit einem Schlag verstand. Elena richtete sich im Bett auf, ihr goldenes Haar vom Schlaf zerzaust, und nahm ein Notizbuch und einen Stift von ihrem Nachttisch. Meredith setzte sich auf Bonnies Bett und wartete ab, während sie das schlafende Gesicht ihrer Freundin betrachtete.

				»Nicolaus will seine alten Freunde sehen«, berichtete Bonnie. »Er ruft gerade nach einem.« Immer noch schlafend, hob sie ihren kleinen weißen Arm und deutete mit gekrümmtem Zeigefinger ins Leere. »Da ist so viel Blut«, fügte sie hinzu, während ihr Arm wieder heruntersackte. Meredith bekam eine Gänsehaut.

				Elena kritzelte etwas in ihr Notizbuch und hielt es hoch: FRAG SIE, WEN ER RUFT. Sie hatten in der Vergangenheit herausgefunden, dass es besser war, wenn nur eine Person während Bonnies Visionen Fragen stellte, damit sie nicht in Verwirrung geriet und aus ihrer Trance erwachte.

				»Wen ruft Nicolaus?«, hakte Meredith nach, wobei sie sich um einen ruhigen Tonfall bemühte. Ihr Herz hämmerte heftig, und sie presste sich eine Hand auf die Brust, als wolle sie es beruhigen. Jeder, den Nicolaus als Freund betrachtete, war gefährlich, war tödlich.

				Bonnie öffnete den Mund, um zu antworten, aber dann zögerte sie. »Er ruft sie, damit sie mit ihm in den Kampf ziehen«, sagte sie schließlich mit hohler Stimme. »Das Feuer ist so hell, dass sich unmöglich erkennen lässt, wer kommt. Nur Nicolaus. Nicolaus und Blut und Flammen in der Dunkelheit.«

				»Was hat Nicolaus vor?«, fragte Meredith. Bonnie antwortete nicht, aber ihre Lider flatterten. Sie atmete jetzt schwerer.

				»Sollten wir versuchen, sie aufzuwecken?«, überlegte Meredith halblaut. Elena schüttelte den Kopf und schrieb wieder etwas in das Notizbuch. FRAG SIE, WO NICOLAUS IST.

				»Kannst du erkennen, wo Nicolaus im Augenblick ist?«, fragte Meredith.

				Rastlos bewegte Bonnie den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Feuer«, murmelte sie. »Dunkelheit und Flammen. Blut und Feuer. Er will, dass alle bei seinem Kampf mitmachen.« Ein kehliges Kichern kam aus ihrem Mund, obwohl sich an ihrem Gesichtsausdruck nichts änderte. »Wenn Nicolaus seinen Willen bekommt, wird alles in Blut und Feuer enden.«

				»Können wir ihn aufhalten?«, drängte Meredith weiter. Bonnie sagte nichts, wurde jedoch immer rastloser. Sie begann, mit Händen und Füßen auf die Matratze zu trommeln, zuerst leicht und dann immer fester, bis es nur so prasselte. »Bonnie!«, rief Meredith und sprang auf.

				Nach einem gewaltigen Keuchen erschlaffte Bonnies Körper. Sie riss die Augen auf.

				Meredith packte sie an den Schultern. Eine Sekunde später war Elena neben ihnen auf dem Bett und griff nach Bonnies Armen.

				Für einen Moment waren Bonnies Augen groß und leer, dann runzelte sie die Stirn, und Meredith konnte sehen, dass Bonnie ihr Bewusstsein zurückerlangte.

				»Au!«, beschwerte Bonnie sich. »Was macht ihr da? Es ist mitten in der Nacht!« Sie zog sich von ihnen zurück. »Hör auf damit«, fügte sie entrüstet hinzu und rieb sich die Arme, wo Elena sie gepackt hatte.

				»Du hattest eine Vision«, erklärte Elena und rückte weg, um ihr ein wenig mehr Platz zu verschaffen. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«

				»Oh.« Bonnie verzog das Gesicht. »Ich hätte es wissen müssen. Ich habe immer so einen komischen Geschmack im Mund, wenn ich aus einer Vision auftauche. Ich hasse das.« Sie sah Elena und Meredith an. »Ich erinnere mich an gar nichts. Was habe ich gesagt?«, fragte sie zaghaft. »War es schlimm?«

				»Oh, nur Blut und Feuer und Dunkelheit«, antwortete Meredith trocken. »Das Übliche.«

				»Ich habe es aufgeschrieben«, sagte Elena und reichte Bonnie ihr Notizbuch.

				Bonnie las Elenas Notizen durch und erbleichte. »Nicolaus ruft jemanden zu sich?«, fragte sie. »Oh nein. Noch mehr Ungeheuer. Wir können nicht – das ist nicht gerade von Vorteil für uns.«

				»Irgendwelche Vermutungen, wen er rufen könnte?«, erkundigte Elena sich.

				Meredith seufzte und erhob sich, dann begann sie zwischen den Betten auf und ab zu gehen. »Wir wissen wirklich nicht besonders viel über ihn«, stellte sie fest.

				»Nach Jahrtausenden des Daseins als Ungeheuer«, überlegte Elena, »könnte ich mir vorstellen, dass Nicolaus jede Menge an Bösem aus seiner Vergangenheit kennt.«

				Obwohl sie in Bewegung war, fröstelte Meredith. Eines war gewiss: Egal wen Nicolaus an seiner Seite haben wollte, es wäre das letzte Wesen, das sie hierhaben wollten. Entschlossen klappte sie ihren Laptop zu und ging zu ihrem Schrank, um ihre Waffen herauszuholen. Jetzt war keine Zeit mehr zum Studieren. Sie musste sich auf den Kampf vorbereiten.

			

		

	
			
				
					

					
						[image: fledermaus.tif]
					

					Kapitel Dreizehn

					
					»Ich finde, ich kann jetzt im Dunkeln schon viel besser sehen«, sagte Elena zu Stefano, während sie einen Ast zurückschob und festhielt, sodass er vorbeigehen konnte.

					Die Nacht schien lebendig zu sein von Geräuschen und Bewegung; Blätter raschelten, winzige Nagetiere huschten durchs Unterholz. Es fühlte sich ganz anders an als beim letzten Mal, als sie und Stefano zusammen durch den Wald patrouilliert waren. Elena konnte nicht sagen, ob dieses neue Bewusstsein direkt mit der Kraft verbunden war, die sich spürbar und stetig in ihr ausbreitete, oder ob das bloße Wissen um diese Kraft sie achtsamer machte.

					Stefano lächelte, antwortete jedoch nicht. Sie konnte erkennen, dass er damit beschäftigt war, seine eigene Macht auszusenden, um im Wald nach Vampiren zu suchen.

					Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sehen, dass Stefanos Aura von einem schönen klaren Blau war, durchsetzt von sanften grauen Schwaden – vielleicht handelte es sich um jene Zweifel und Schuldgefühle, die er niemals völlig verlor. Aber das lebendige Blau war viel stärker als das Grau. Sie wünschte, Stefano hätte seine Aura selbst sehen können.

					Sie berührte sie und ihre Hand schwebte direkt über seiner Haut. Das Blau umschlang ihre Hand, doch sie konnte nichts spüren. Sie wackelte mit den Fingern und beobachtete, wie Stefanos Aura sie beide umhüllte.

					
					»Was tust du da?«, fragte Stefano und verschränkte seine Finger mit ihren. Er blickte immer noch in die Dunkelheit um sie herum.

					
					»Deine Aura …«, erwiderte Elena, doch dann brach sie ab.

					Irgendetwas näherte sich.

					Stefano stieß einen leisen, fragenden Laut aus, und als Elena Luft holte, um erneut zu sprechen, glitt etwas Dunkles und Klebriges über sie hinweg und ließ sie bis ins Mark gefrieren, als sei sie von einem eisigen Fluss mitgerissen worden.

					
					Das Böse. Dessen war sie sich gewiss.

					
					»Hier entlang«, sagte sie eindringlich und zog Stefano an der Hand hinter sich her, bevor sie durch den Wald zu rennen begann. Äste peitschten ihr ins Gesicht und einer hinterließ einen langen brennenden Kratzer auf ihrer Wange. Aber Elena ignorierte es. Sie konnte spüren, dass etwas an ihr zog, und das beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.

					
					Das Böse. Sie musste es aufhalten.

					Ihre Füße rutschten und schlitterten über das glitschige Laub, und Stefano hielt sie am Arm fest, sodass sie nicht hinfiel. Für einen Moment blieb sie stehen und keuchte, um wieder zu Atem zu kommen.

					Da sah sie Streifen von einem schmutzigen Rostrot vor sich, durchsetzt mit einem kränklichen galligen Gelb. Ganz anders als die besänftigenden Farben von Stefanos oder Andrés’ Auren. Während Elena zusah, zog sich das Rostrot – die Farbe von getrocknetem, altem Blut – um das Gallegelb zusammen und wieder auseinander, ständig pulsierend. Zwei Auren, begriff sie – eine dominierte die andere. Elena spürte, dass sie dringend eingreifen musste.

					
					»Ich kann es sehen«, sagte sie verzweifelt. »Es passiert gerade etwas Schreckliches. Komm mit.«

					Sie rannten weiter. Plötzlich beschleunigte Stefano das Tempo, und Elena wusste, dass Stefanos Macht dasselbe erfasst hatte wie sie; jetzt war er es, der sie hinter sich herzog, statt ihr zu folgen.

					Ein Vampir presste sein Opfer an einen Baum; die beiden verschmolzen zu einer einzigen, hohen Gestalt. Die pulsierenden Auren umschlangen sie auf beinah Übelkeit erregende Weise. Noch ehe Elena begriff, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, riss Stefano bereits den Vampir von seinem Opfer weg und brach ihm mit einer geschickten Handbewegung den Hals. Dann riss er einen Ast vom Baum und durchbohrte ihm die Brust.

					Das Opfer des Vampirs, ein junger Mann, fiel mit gedämpftem Aufprall auf Hände und Knie. Fast augenblicklich verlor seine gelbe Aura ihre kränkliche Färbung und verwandelte sich in ein dünnes Grau, als der Mann auf dem Laub in sich zusammensackte.

					Elena ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und angelte ihre Taschenlampe hervor, um ihn zu untersuchen, während Stefano den Leichnam des Vampirs – ein ehemaliger Vitale-Society-Anwärter – in die Büsche zog. Das Opfer hatte sehr kurzes, schwarzes Haar und war bleich, doch sein Puls ging ebenso regelmäßig wie seine flache Atmung. Blut sickerte aus der Wunde an seinem Hals und Elena zog ihre Jacke aus und benutzte sie als Druckverband.

					
					»Ich denke, er ist okay«, vermeldete sie Stefano, als er neben sie trat.

					
					»Gute Arbeit, Elena«, erwiderte er, dann atmete er tief ein. »Aber irgendwo an ihm fließt immer noch Blut.«

					Elena leuchtete mit der Taschenlampe über seinen Körper. Er trug Pyjamahosen und ein T-Shirt und seine Füße waren nackt. Die Fußsohlen bluteten.

					
					»Der Vampir muss ihn mit einem Bann aus seinem Wohnheim gelockt haben«, begriff sie. »Deshalb ist er hier in den Wald gegangen.«

					
					»Sie werden geschickter«, nickte Stefano. »Wir müssen mehr Patrouillen auf dem Campus organisieren. Vielleicht erwischen wir dann einige von ihnen, bevor sie ihre Opfer fangen.«

					
					»Dieses Opfer hier bringen wir aber am besten gleich nach Hause«, erwiderte Elena. Der Schwarzhaarige wimmerte, als Stefano und Elena ihn sanft hochzogen. Das Grau seiner Aura begann, sich mit aufgewühlten Farbstreifen zu füllen, und Elena sah, dass er langsam zu sich kam. »Es ist alles in Ordnung«, murmelte sie besänftigend und spürte einen Hauch von Stefanos Macht, als er begann, leise auf den Studenten einzureden, um ihn auf den Marsch ins Wohnheim vorzubereiten.

					Allerdings konnte Elena sich nicht darauf konzentrieren, ihm zu helfen. Ihre Haut juckte und tief in ihrem Innern verspürte sie ein Ziehen. Hier draußen war immer noch etwas. Etwas Böses, ganz in der Nähe. Elena überließ Stefano das volle Gewicht des Studenten, trat zur Seite und sandte ihre Kraft aus, um zu erspüren, in welcher Richtung das Böse lag.

					Nichts. Jedenfalls nichts Konkretes – nur diese lastende, schreckliche Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. Sie schärfte ihre Sinne für die Suche nach irgendeiner Aura.

					Nichts.

					
					»Elena?«, fragte Stefano. Er stützte den Schwarzhaarigen und warf ihr einen fragenden Blick zu.

					Elena schüttelte den Kopf. »Da ist irgendetwas«, sagte sie langsam. »Aber ich weiß nicht, wo.« Sie starrte für einen Moment in die Dunkelheit, entdeckte aber immer noch keinen Hinweis darauf, woher das beklemmende Gefühl kam. »Für heute Nacht sollten wir Schluss machen«, stellte sie schließlich fest.

					
					»Bist du dir sicher?«, fragte Stefano. Als sie nickte, hievte er sich den Studenten auf die Schulter und drehte sich in Richtung Campus um. Bevor Elena ihm folgte, warf sie einen letzten beklommenen Blick zurück. Was immer es war, es schützte sich besser gegen sie und Stefano, als die jungen Vampire es vermochten.

					Also war es etwas Altes. Und Böses. War Nicolaus in der Nähe? Wenn er will, kann er mich jeden Moment töten, begriff Elena, und ihr wurde schwindelig vor Panik. Er war so viel stärker als Elena und Stefano. Plötzlich sah der Wald um sie herum dunkler aus, unheilverkündender, als könne Nicolaus hinter jedem Baum lauern. Sie ging schneller und hielt sich dicht an Stefano. Sie konnte es kaum erwarten, die Lichter des Campus zu sehen.

					Bonnie hielt Zanders Hand fest umklammert, während sie Meredith um das Footballfeld folgten. Die Sterne über ihnen leuchteten unglaublich hell; von Vampiren keine Spur.

					
					»Ich gehe gern mit dir auf Patrouille«, eröffnete Bonnie ihrem Freund. »Es ist fast wie ein romantischer Spaziergang, bis auf – na ja, du weißt schon – die Möglichkeit, von Vampiren angegriffen zu werden.«

					Zander grinste sie an und schwang ihre Hand hin und her. »Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen, kleine Lady«, sagte er mit einem gedehnten Weststaaten-Akzent, den er schrecklich imitierte. »Ich bin der zäheste Werwolf in dieser schönen Stadt und ich passe auf dich auf.«

					
					»Ist es komisch, dass ich diese Stimme sexy finde?«, fragte Bonnie Meredith.

					Meredith, die mit langen Schritten vor ihnen herging, schaute zurück und zog ausdrucksstark eine Augenbraue hoch. »Ja«, antwortete sie schlicht. »Ziemlich komisch.«

					Ein lang gezogenes Heulen hallte von den Hügeln rings um den Campus wider und Zander legte den Kopf schräg. »Die Jungs haben nichts gefunden«, berichtete er. »Sie gehen Pizza essen, sobald Camden sich zurückverwandelt hat.«

					
					»Willst du dich mit ihnen treffen?«, fragte Bonnie.

					Zander zog sie enger an sich und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Nicht, wenn du es nicht auch willst«, antwortete er. »Ich dachte, wir hängen vielleicht in meinem Zimmer ab und sehen uns einen Film an oder so.«

					
					»Du lässt dir etwas zu essen entgehen, Zander?«, erklang eine trockene Stimme hinter ihm. »Das muss wahre Liebe sein.« Meredith wirbelte herum, und Bonnie wusste, dass sie sich innerlich dafür tadelte, das andere Mädchen nicht kommen gehört zu haben.

					
						»Hi, Shay«, begrüßte Bonnie sie genervt. »Meredith, das ist Zanders alte Freundin Shay.« Als sie sicher war, dass Shay nicht hinschaute, formte sie mit den Lippen das Wort Werwölfin.
					

					
					»Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich euch eingeholt habe«, bemerkte Shay und reihte sich neben Zander ein. »Spencer hat mir gesagt, dass ihr hier auf Patrouille seid.«

					
					»Je mehr, desto fröhlicher«, erwiderte Bonnie und knirschte bewusst nicht mit den Zähnen.

					
					»Ich würde liebend gern mitmischen«, bemerkte Shay und ließ die Schultern kreisen. »Es kommt mir vor, als hätte ich seit meiner Ankunft hier nur herumgesessen. Zander könnte euch erzählen, wie rastlos wir werden, wenn wir nichts zu tun haben.«

					
					»Ja, ist mir schon aufgefallen«, sagte Bonnie. Zander hatte sein Tempo beschleunigt, um mit Shay Schritt zu halten, und den Arm von Bonnies Schultern genommen. Bonnie ergriff erneut seine Hand, stellte aber fest, dass sie sich bei dieser Geschwindigkeit ziemlich beeilen musste.

					Meredith zögerte, blickte zwischen ihnen hin und her und öffnete gerade den Mund, um etwas zu Shay zu sagen, als diese abrupt stehen blieb. »Hört ihr das?«, fragte sie, und alle hielten an, um ebenfalls zu lauschen.

					Bonnie hörte nichts, aber Zander lächelte und stieß Shay mit dem Ellbogen an. »Weißschwänziges Reh auf dem Bergkamm«, sagte er.

					Sie tauschten ein vertrauliches Lächeln.

					
					»Wovon redet ihr zwei?«, wollte Bonnie wissen.

					Shay drehte sich zu Bonnie um. »Der Hohe Wolfsrat teilt uns als Kinder in zukünftige Rudel auf, und während wir heranwachsen, spielen wir miteinander. Als Zander und ich ungefähr fünfzehn waren, hat unser Rudel eine Woche damit verbracht, durch die Berge in der Nähe unseres Heimatortes zu streifen.« Sie grinste Zander an. Bonnie verkrampfte sich angesichts der Vertrautheit, die unübersehbar zwischen den beiden herrschte.

					
					»Wie auch immer«, fuhr Shay fort, »nachdem wir eine ganze Nacht mit dem Rudel gewandert waren, gingen Zander und ich zu einem Teich, der versteckt in einem Kiefernwald lag, um zu trinken. Dort trafen wir auf Rehe, und wir hätten mühelos eines von ihnen töten können – wir waren zu diesem Zeitpunkt Wölfe, und da ist es für uns natürlich, zu jagen. Aber die Rehe schauten uns einfach nur an, während die Sonne hinter ihnen aufging. Und« – sie zuckte die Achseln – »sie waren wunderschön. Es war, als gehöre dieser Moment nur uns.« Sie lächelte, und ausnahmsweise einmal schien es nicht so, als versuche sie nur, Bonnie zu ärgern. Shay erinnerte sich einfach. Sie hielt das Gesicht in die Brise. »Riechst du das?«, fragte sie Zander.

					Bonnie roch nichts, aber Zander schnupperte und warf Shay erneut ein nostalgisches Lächeln zu. »Kiefern«, erwiderte er. Shay grinste zurück und zog die Nase kraus.

					Nach einem Moment räusperte Meredith sich und sie setzten sich wieder in Bewegung und suchten das Gebiet weiter ab und Zander drückte Bonnies Hand. »Also«, sagte er. »Film gefällig?«

					
					»Sicher«, erwiderte Bonnie geistesabwesend. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, die Ähnlichkeit in Zanders und Shays Bewegungen wahrzunehmen und zu bemerken, wie Zander, selbst wenn er mit ihr sprach, ein Ohr spitzte für Geräusche, die Bonnie niemals hören würde. Da war eine Distanz zwischen Bonnie und Zander, die sie vielleicht niemals würden überwinden können.

					Vielleicht würde Bonnie niemals in Zanders Welt gehören. Nicht so wie Shay.
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					Kapitel Vierzehn

					Elena drehte sich rastlos im Bett hin und her und verhedderte sich in der Decke. Sie wendete ihr Kissen, um ihre Wange auf die kühlere Seite zu betten. Sie hörte, wie Meredith etwas im Schlaf murmelte und dann verstummte.

					Elena war erschöpft, aber sie konnte nicht schlafen. Es hatte so lange gedauert, den jungen Mann, den der Vampir angegriffen hatte, aus dem Wald zurück in sein Wohnheim zu schaffen, und noch länger, bis Stefano ihn so weit beeinflusst hatte, dass er endlich vergessen konnte, was geschehen war. Und sie wussten nicht einmal, ob Stefanos Macht auch wirklich langfristig wirkte: Da Stefano sich von Tierblut ernährte, war seine Macht nicht so stark war wie die anderer Vampire seines Alters, die von Menschen tranken.

					Es war jedoch nicht diese Sorge, die Elena jetzt wach hielt. Vielmehr konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, das sie bereits im Wald gehabt hatte – dieses Gefühl von etwas Dunklem und Bösem, das an ihr zog, und das Gefühl ihrer Kraft, die versuchte, sie irgendwo hinzuführen.

					Im Gegenteil, dieses Gefühl war sogar noch stärker geworden. Etwas zerrte beharrlich an ihr; jetzt, sagte dieses Etwas, schnell.
					

					Elena richtete sich im Bett auf. Die Kraft in ihr wollte das Falsche dort draußen aufspüren, wollte, dass sie die Dinge in Ordnung brachte. Sie musste es tun – daran bestand kein Zweifel.

					Sie schaute zu den Betten von Meredith und Bonnie hinüber. Meredith lag auf dem Rücken, einen schlanken Arm über die Augen geworfen, während Bonnie sich auf einer Seite zusammengerollt hatte, eine Hand unter die Wange geschoben. Sie sah unglaublich jung aus.

					Sie wollten bestimmt, dass Elena sie weckte und mitnahm.

					Elena verwarf diese Idee fast sofort. Dann dachte sie an Stefano einige Stockwerke über ihr. Wahrscheinlich las er oder saß auf seinem Balkon und beobachtete die Sterne. Aber auch den Gedanken, ihn zu rufen, schob sie widerstrebend beiseite. Was immer sich dort draußen befand, ihre Kraft sagte ihr, dass es nur für sie bestimmt war. Und sie vertraute ihrer Kraft: Andrés hatte ihr erklärt, dass ihre Fähigkeiten freigesetzt würden, sobald sie sie brauchte. Ihre Macht würde sie beschützen.

					Elena schlüpfte aus dem Bett und achtete darauf, sich so leise zu bewegen, dass nicht einmal Meredith aufwachen würde. Dann streifte sie Jeans und einen Pullover über, schnappte sich ihre Stiefel, um sie im Flur anzuziehen, und schlich auf Zehenspitzen zur Tür hinaus.

					Als sie den Campus überquerte, hing der Mond tief über den Dächern der Gebäude. Elena beeilte sich. Sie war sich nicht sicher, ob es die kühle Nachtluft war oder das kribbelnde, drängende Gefühl, weshalb sie schauderte.

					Der Sog wurde stärker, als sie sich in den Wald hineinwagte. Ohne die Taschenlampe einzuschalten, stellte Elena fest, dass ihre Schritte so sicher waren wie am helllichten Tag.

					Das Gefühl von etwas Falschem wurde jetzt immer stärker. Elenas Herz hämmerte. Vielleicht hätte sie doch irgendjemandem sagen sollen, was vor sich ging. Zumindest hätte sie eine Nachricht hinterlassen können. Würde Stefano sie finden, wenn sie nicht mehr zurückkam? Was, wenn sie allein im Wald auf Nicolaus traf? Würde ihre Macht sie auch dann noch beschützen?

					Mit einem heftigen Stoß wurde das zerrende Gefühl in ihrer Brust plötzlich erstickend intensiv – und genauso plötzlich fiel es wieder von ihr ab. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit vor ihr und Elena knipste ihre Taschenlampe an.

					Auf einem Baumstumpf saß Damon. Seine Augen glitzerten pechschwarz im Lichtschein.

					
					Damon. Sein Anblick war wie ein Tritt in den Magen und Elena keuchte auf. Damon. Mehr als ein Jahr lang hatte sie versucht, mit ihm abzuschließen, war sie auf ihn, Stefano, sich selbst und die verworrenen, komplizierten Bande zwischen ihnen fixiert gewesen. Und dann, ohne Vorwarnung, war er verschwunden.

					Und jetzt war er hier. Er sah aus … nun, er sah zum Anbeißen aus wie immer, mit seiner glatten Haut, dem seidig glänzenden Haar, den kraftvollen, schlanken Muskeln. Sie wollte ihn streicheln wie ein wildes Tier, obwohl sie wusste, dass es gefährlich war, ihn zu berühren. Sie hatte ihre Wahl zwischen den Brüdern getroffen und sie war von ganzem Herzen froh darüber. Stefano war derjenige, den sie wollte. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie unempfänglich für Damons Reize gewesen wäre.

					Doch zum Anbeißen oder nicht, Damons Gesicht wirkte jetzt so hart, als sei es aus weißem Marmor gemeißelt. Er richtete den Blick seiner unergründlichen Augen auf sie und hob eine Hand, um sich gegen den Lichtstrahl zu schützen.

					
					»Damon?«, fragte Elena unsicher und ließ die Taschenlampe sinken. Normalerweise wurde Damon weicher, wenn er sie sah, aber jetzt versteifte er sich und hüllte sich in Schweigen.

					Nach einem Moment sammelte Elena sich wieder und griff auf ihre neue Macht zurück, um Damons Aura sehen zu können.

					
					Oh. Das war wirklich übel. Um Damon herum schwebte eine dunkle Wolke. Und in dieser Wolke war etwas Böses und Schmerz und noch etwas anderes – eine Art dumpfer Distanz, als betäube er sich gegen den Schmerz. Schwarz und Grau und ein seltsames, glanzloses Blau wirbelten um ihn herum, während unerwartete Farbfäden daraus hervorschossen und sich so dicht um seinen Körper zogen, dass sie ihn kaum mehr sehen konnte. Damon bewegte keinen Muskel, während er sie anstarrte, aber seine Aura war völlig aufgewühlt.

					Alles war durchwebt von einem feinen Netz derselben blutroten Farbe, welche auch die Aura des Vampirs durchdrungen hatte, den Stefano in dieser Nacht töten musste.

					
					»Hast du gerade von jemandem getrunken?«, fragte sie ihn abrupt. Würde das die Stärke des Soges erklären, das Gefühl von etwas Falschem, das sie auf dem Weg hierher verspürt hatte?

					Damon grinste schwach und legte den Kopf schräg, um sie zu mustern. Als Elena schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, zog er eine Schulter hoch und sagte: »Das spielt doch keine Rolle, oder?«

					
					»Damon, du kannst nicht einfach …«, begann Elena, aber Damon fiel ihr ins Wort.

					
					»Doch, so bin ich eben, Elena«, erklärte er mit teilnahmsloser, gleichgültiger Stimme. »Wenn du etwas anderes gedacht hast, hast du dich selbst belogen, denn ich habe dir niemals etwas vorgemacht.«

					Elena ließ sich neben ihn auf den Baumstumpf sinken, legte die Taschenlampe ab und ergriff Damons Hand. Er versteifte sich, zog sich aber nicht sofort zurück. »Du weißt hoffentlich, dass du mir am Herzen liegst?«, fragte sie ihn. »Was auch geschieht, das wird immer so bleiben.«

					Damon sah sie mit kalten, dunklen Augen an, dann begann er, seine Finger von ihren zu lösen. Seine Hände waren kühl und fest, als er sie von sich schob. »Du hast deine Wahl getroffen, Elena«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass Stefano auf dich wartet.«

					Elena rückte von ihm ab, weil Damon es offenbar so wollte, und legte die Hände in den Schoß. »Du bedeutest auch Stefano viel«, erwiderte sie. »Ich liebe Stefano, aber ich brauche auch dich. Wir beide brauchen dich.«

					Damon verzog das Gesicht. »Tja, du kannst eben nicht immer alles bekommen, was du willst, Prinzessin«, gab er mit beißendem Spott zurück. »Wie ich schon zu Stefano sagte, ich habe genug.«

					Sie starrte ihn fassungslos an, dann gab sie sich einen Ruck und versuchte, wieder seine Aura zu sehen. Sie hatte heute ihre neue Kraft schon so oft benutzt, dass es sich anfühlte, als würde sie Muskeln anspannen, die sie bis jetzt gar nicht gekannt hatte. Als es ihr einmal mehr gelang, zuckte sie zusammen: Damons Aura war während ihres Gesprächs dunkler geworden; jetzt war sie von einem stürmischen Grau, gesprenkelt mit Rot und Schwarz, das Blau war von den dunkleren Farben verschluckt worden.

					
					»Ich kann deine Aura sehen«, sagte sie. »Ich habe eine neue Kraft.« Damon runzelte die Stirn. »Sie ist dunkel, aber da ist immer noch Gutes in dir.« So musste es einfach sein. Sie wusste nicht, ob sie das tatsächlich in seiner Aura lesen konnte – sie wusste noch nicht genug über Auren –, aber sie kannte Damon. Er war kompliziert und selbstsüchtig und sprunghaft, aber er hatte einen guten Kern. »Bitte, komm zu uns zurück.«

					Damon hielt das Gesicht von ihr abgewandt, den Blick starr auf etwas in der Dunkelheit gerichtet, das Elena nicht sehen konnte. Sie ließ sich neben dem Baumstumpf auf die Knie sinken, legte die Hände an seine Wangen und drehte sein Gesicht zu ihr um. Der Boden war eisig, und ein Stein bohrte sich in ihr Knie, aber es spielte keine Rolle. »Bitte, Damon«, flehte sie. »Es liegt alles bei dir.« Er funkelte sie stumm an. »Damon«, sagte sie. Ihre Augen brannten. »Bitte.«

					Damon stand abrupt auf und schob sie von sich. Elena verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den harten Boden. Einen Moment später rappelte sie sich hoch, klopfte sich ab und griff nach der Taschenlampe. »Na schön«, murmelte sie. »Ich werde gehen, wenn es das ist, was du willst. Aber hör mir zu.« Sie versuchte, ihre Stimme wieder weicher klingen zu lassen. »Tu nichts, was du bereuen wirst, ganz gleich, wie viel Wut du auf mich verspürst. Wir werden auf dich warten, bis du so weit bist. Wir lieben dich. Stefano und ich, wir lieben dich beide. Auch wenn es nicht die Art von Liebe ist, die du dir von mir wünschst, ist sie dennoch etwas wert.«

					Damons Augen glänzten erneut im Schein der Taschenlampe. Für einen Moment dachte sie, dass er etwas antworten würde, aber er sah sie nur an, das Gesicht hart und trotzig.

					Es gab nichts mehr zu sagen. »Auf Wiedersehen, Damon«, verabschiedete Elena sich und ging einige Schritte rückwärts, bevor sie sich umdrehte, um sich den Weg aus dem Wald zu bahnen.

					Sie spürte einen riesigen, harten Kloß in ihrer Kehle, und sie musste nach Hause, bevor sie von Schluchzen überwältigt wurde. Wenn sie jetzt zu weinen begann, würde sie vielleicht nie wieder aufhören.
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					Kapitel Fünfzehn

					
						Liebes Tagebuch,
					

					
						ich kann nicht aufhören, mich um Damon zu sorgen.
					

					
						Meredith und Bonnie sind in die Berge gefahren, um nach dem besonderen weißen Eschenbaum zu suchen, und in unserem Zimmer herrscht bedrückende Stille. Eine Stille, in der viel Platz ist für Gedanken darüber, wie wütend und distanziert Damon wirkte, als ich ihn gestern Nacht im Wald fand. Seine Aura war so dunkel, dass es mir immer noch Angst macht.
					

					
						Ich habe Stefano noch nicht erzählt, dass meine Kraft mich zu Damon geführt hat. Aber ich werde es ihm sagen, sobald wir allein sind
						 
						– ich habe meine Lektion gelernt und lasse nicht mehr zu, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt.
					

					
						Stefano hat so viel zu tun. Er hält uns alle zusammen: Er trainiert mit Meredith, stellt mit Alaric Nachforschungen an und jetzt, da Zander mit den beiden und Bonnie in die Berge gegangen ist, arbeitet Stefano auch mit dem Rudel. Er ist entschlossen, mich vor Nicolaus zu beschützen, uns alle zu beschützen.
					

					
						Wo immer Nicolaus ist, sein Plan geht auf
						 
						– ich werde immer nervöser. Ich weiß, er will, dass ich Angst habe
						 
						– er hat es mir sogar gesagt
						 
						–, und trotzdem zucke ich bei jedem Schatten zusammen. Mit jedem Tag wachsen meine Furcht und meine Wut auf mich selbst: Ich will nicht, dass Nicolaus meine Empfindungen steuert. Aber wenn ich bei Stefano bin, gelingt es uns immer noch, in unserer privaten Welt zu versinken. Trotz der Gefahr, die uns umgibt, fühle ich mich in Stefanos Armen sicher, und ich habe das Gefühl, als könnten wir Nicolaus besiegen. Manchmal denke ich, dass wir zusammen alles schaffen können. Wir können uns selbst retten. Und Damon. Auch wenn Damon nicht gerettet werden will.
					

					Es klopfte an der Tür, und Elena schob ihr Tagebuch zurück unter ihre Matratze und beeilte sich, Stefano hereinzulassen. Seit Zander und die anderen aufgebrochen waren, hatte er fast den ganzen Tag mit dem Rudel verbracht, und wie sehr sie ihn vermisst hatte, wurde ihr erst jetzt bewusst, da sie ihn endlich wiedersah.

					Sein dunkles Haar hing ihm wirr über die Stirn, und ein Klümpchen getrockneten Schlamms klebte über einem Auge. »Was ist das?«, fragte sie und strich es mit einem Finger fort.

					Stefano verzog das Gesicht. »Von einem Werwolfsrudel akzeptiert zu werden, bedeutet anscheinend, dass sie versuchen, einen so oft wie möglich umzuwerfen«, erwiderte er. »Shay hat mich in einen Busch geschubst.«

					Elena versuchte, keine Miene zu verziehen, aber sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als sie sich dieses Bild vor ihrem geistigen Auge vorstellte. Stefanos Miene hellte sich ebenfalls auf und die tiefen Linien der Erschöpfung um seinen Mund verschwanden.

					
					»Ich glaube, sie ist sauer, weil Zander mit Bonnie die Stadt verlassen hat«, sagte Elena und schloss hinter ihm die Tür.

					Gleich darauf zog Stefano sie an sich. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie sanft auf die Kehle, direkt über ihrem Puls. Sie lehnte sich an ihn, während er die Arme um ihre Taille schlang.

					
					»Hast du denn zwischen den Ringkämpfen die Patrouillenrouten mit dem Rudel organisieren können?«, fragte Elena. »Werden wir ohne die anderen zurechtkommen, bis sie wieder da sind?«

					
					»Hmm, ich denke, ja«, antwortete Stefano und zeichnete sanft mit einem Finger ihre Wange nach, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich wünschte nur, wir hätten irgendeine Ahnung, wo Nicolaus ist«, fuhr er fort, und seine Stimme wurde ernst. »Er könnte überall sein, bereit zum Angriff.«

					
						»I
						ch weiß.« Elena schauderte. 
						»I
						ch habe das Gefühl, als würde ständig eine schwarze Wolke über uns hängen. Ich wünschte, ich könnte meine gesamten Wächterkräfte aktivieren. Wenn ich echte Macht haben soll, warum dann nicht schon jetzt? Wir sind alle in Gefahr, und es ist so 
						frustrierend 
						zu wissen, dass ich eigentlich in der Lage sein müsste, alle zu beschützen, es aber nicht 
					kann.«

					
					»Was ist mit dem Bösen, das du gestern im Wald gespürt hast?«, wollte Stefano wissen. »Hast du es seither wieder gespürt?«

					Elena zögerte. Jetzt war die Gelegenheit. Sie hatte sich schließlich vorgenommen, Stefano davon zu erzählen, sobald sie einen Moment für sich hatten. Aber sie wollte ihm nicht wehtun, wollte ihm nicht sagen müssen, wie wütend und distanziert sein Bruder gewesen war. »Ich habe es gestern Nacht noch mal gespürt«, begann sie schließlich, »aber jetzt ist da nichts mehr.«

					
					»Du hast es gespürt?«, fragte Stefano. »Und hast du eine genauere Vorstellung davon bekommen, was es sein könnte?« Als Elena immer noch zögerte, hob er sanft ihr Gesicht, damit sie ihm in die Augen sah. »Elena, das ist wichtig. Diese Gefühle könnten unser erster richtiger Hinweis darauf sein, wo Nicolaus ist. Gibt es da etwas, das du mir verschweigst?«

					Elena zuckte zusammen, aber Stefano wartete geduldig, sein Mund sanft und ernst. »Was ist los, Liebling?«, fragte er.

					
					»Ich habe diesem Gefühl gestern Nacht nachgegeben und bin noch mal in den Wald gegangen«, berichtete sie, während sie nervös mit ihrem Armband spielte. »Ich, ähm, habe die Quelle gefunden.« Und dann wagte sie den Sprung ins kalte Wasser. »Es war nicht Nicolaus oder einer der Vitale-Vampire. Es war Damon.«

					
					»Aber du hast etwas Böses gespürt«, sagte Stefano verwirrt.

					
					»Ja.« Elena seufzte. »Vielleicht nicht durch und durch böse. Das ist Damon nicht, das weiß ich. Aber es geht ihm nicht gut. Ich glaube nicht, dass das Mädchen, das wir gefunden haben, sein einziges Opfer ist. Seine Aura war … gewalttätig. Zornig.«

					Stefanos Schultern sackten herunter und er lehnte sich an Elenas Schreibtisch. »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich habe dir erzählt, wie er war, als ich mit ihm reden wollte. Ich denke, wir müssen ihm ein wenig Zeit lassen. Man darf Damon nicht drängen. Er macht einfach, was er will, erst recht, wenn man versucht, ihn zu kontrollieren.«

					
					»Es muss doch etwas geben, das wir tun können«, wandte Elena ein. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren rau. Rau vor Kummer.

					Mit einem einzigen Schritt war Stefano wieder bei ihr, ergriff ihre Hand und schaute sie bekümmert an. »Es wird niemals nur uns beide geben, nicht wahr?«, fragte er traurig. »Damon wird immer zwischen uns stehen, selbst wenn er nicht hier ist.«

					
					»Nein, Stefano!«, rief sie aufgebracht. Stefano sah auf ihre verschränkten Hände hinab. »Sieh mich an«, forderte sie. Langsam hob er den Blick, um ihr wieder in die Augen zu schauen. »Ich liebe dich, Stefano. Damon bedeutet mir viel, er ist ein Teil von mir, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde. Es gibt nur uns beide, dich und mich, und so wird es immer sein. Immer.«

					Elena zog ihn enger an sich, verzweifelt darauf bedacht, ihm ihre Worte zu beweisen. Sie küssten sich lange.

					
						Stefano, 
						dachte sie, 
						oh, Stefano. 
						Und dann öffnete sie sich ihm vollkommen. Entblößt und verletzbar zeigte sie Stefano die Liebe, die sie für ihn empfand, und ihr Glück darüber, endlich zu ihm zurückgekehrt zu sein. Staunend erfasste Stefano nach und nach ihre Gefühle. Sie merkte, wie er sanft gegen die Mauern drückte, die sie in ihrem Innern aufgebaut hatte, gegen die kleinen, törichten Geheimnisse, gegen den Teil ihrer selbst, den sie immer vor ihm hatte verstecken wollen. Und dann riss Elena alle Barrieren nieder und zeigte ihm, dass da nichts als Liebe zu ihm war, zu ihm und nur zu ihm.
					

					Stefano seufzte leise an ihren Lippen, und ein herrlicher Friede durchflutete Elena, als er endlich verstand, dass er der Einzige für sie war.

					Während sich das Paar in Elenas Zimmer aneinanderschmiegte, krallte draußen eine große Krähe ihre Klauen um einen Ast. Eigentlich hatte Damon gedacht, er würde sich keinerlei Hoffnungen mehr machen. Im vergangenen Jahr hatte er bei Elena sein Bestes getan, hatte ihr gegeben, wovon er dachte, dass sie es wollte, hatte ihr gezeigt, was er zu bieten hatte. Er hatte sich für sie verändert.

					Und sie hatte sich von ihm abgewandt und sich für Stefano entschieden. Sie empfand rein gar nichts für ihn, nicht im Vergleich zu ihren Gefühlen für Stefano.

					
					Na schön. Er hätte es besser wissen müssen und es hätte ihm nichts ausmachen dürfen. Was er zu Stefano gesagt hatte, was er zu Elena gesagt hatte, war richtig: Er hatte genug von ihnen, von ihnen allen. Warum sollte er einem einzigen menschlichen Mädchen auf Schritt und Tritt folgen, wenn dort draußen die ganze Welt auf ihn wartete?

					Damon breitete die Flügel aus, schwang sich von dem Ast und flog in die Nacht. Während er auf einer sanften Brise über den Campus glitt, versuchte er, darüber nachzudenken, was er als Nächstes anfangen könnte. Vielleicht Thailand. Singapur. Japan. Er war noch nie lange in Asien gewesen; vielleicht war es Zeit, neue Orte zu erobern, wieder der mysteriöse Fremde mit den kalten Augen zu sein, eilige, gehetzte Menschen um sich zu spüren, während er sich abschottete und allein blieb.

					
					Es wird guttun, wieder allein zu sein, sagte er sich. Vampire waren schließlich keine Rudeltiere.

					Während er über seine Zukunft nachgrübelte, beobachtete er geistesabwesend die Wege des Campus und dann die Straßen der Stadt. Eine einzelne Joggerin, jung und blond, lief über die Straße, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, Kopfhörer auf den Ohren. Närrin, dachte er vernichtend. Weiß sie denn nicht, wie gefährlich dieser Ort gerade jetzt ist?
					

					
						Ohne darüber nachzudenken, was er tat, glitt Damon hinunter, landete lautlos einige Meter hinter der Joggerin auf dem Gehweg und nahm seine menschliche Gestalt an. Er hielt einen Moment inne und zupfte sorgfältig seine Kleidung zurecht; die Worte seines Vaters aus ferner Vergangenheit hallten in seinem Kopf wider: 
						Einen Gentleman erkennt man an der Sorgfalt, die er für sein Äußeres aufwendet, und an seiner korrekten Kleidung.
					

					Dann bewegte er sich anmutig hinter dem Mädchen her und setzte ein wenig Macht frei, sodass er schneller war als jeder Mensch.

					Er riss die Joggerin so mühelos von den Füßen, als pflücke er eine Blüte von ihrem Stängel, und zog sie in seine Arme. Sie stieß ein Kreischen aus, das jäh abbrach, wehrte sich noch kurz, während er seine scharfen Eckzähne in ihrer Kehle versenkte, dann war sie still. Es gab für Damon gar keinen Grund aufzuhören, nicht jetzt.

					Es war so gut. Viel zu lange hatte er seine Opfer besänftigt, hatte es so schmerzlos wie möglich für sie gemacht, doch nun spürte er endlich wieder das pure Adrenalin, das ihm aufgrund ihrer Furcht durch den Körper schoss. Es fühlte sich sogar noch besser als bei dem Mädchen im Wald an, das bereits schwindelig und fügsam vom Blutverlust gewesen war, nachdem er den beruhigenden Bann hatte fallen lassen.

					Damon nahm tiefe Schlucke und nährte seine Macht. Das Herz des Mädchens schlug immer langsamer, stolperte, und er spürte diesen schwindelerregend süßen Augenblick, als ihr verebbender Puls sich dem unnatürlichen Tempo seines eigenen anpasste. Ihr Leben floss stetig in ihn hinein und wärmte seine kalten Knochen.

					Und dann hörte alles auf – ihr Herzschlag, der Blutstrom, alles.

					Damon ließ sie auf den Gehweg fallen und wischte sich mit einer Hand über den Mund. Er fühlte sich trunken von ihr, berauscht von der Energie, die er in sich hineingesogen hatte. Hier bin ich, dachte er mit bitterem Triumph, der echte Damon ist wieder zurück.
					

					Da entdeckte er einen Blutfleck auf seinem Handrücken. Er leckte ihn ab, aber er schmeckte irgendwie falsch, nicht so süß, wie er sollte. Und als sich die reine körperliche Wonne des Bluttrinkens, des tödlichen Aussaugens legte, spürte Damon einen scharfen Schmerz direkt unterhalb seines Brustbeins. Er presste eine Hand dagegen.

					Da war eine hohle Stelle in ihm: ein Loch in seiner Brust, das alles Blut der hübschesten Mädchen dieser Welt niemals füllen konnte.

					Unwillig schaute er auf den Leichnam zu seinen Füßen hinab. Er würde ihn wohl verstecken müssen. Er konnte ihn nicht hierlassen, so deutlich sichtbar auf dem Gehweg.

					Die Augen des Mädchens schienen ihn ausdruckslos anzustarren. So jung, dachte Damon.

					
					»Es tut mir leid«, sagte er kleinlaut. Er drückte ihr vorsichtig die Augen zu. So wirkte sie friedlicher. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Es war nicht deine Schuld.«

					Er konnte nichts anderes sagen oder tun. Mit einer mühelosen Bewegung hob er den Leichnam hoch und verschwand in der Dunkelheit.
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				Kapitel Sechzehn

				»Okay«, sagte Alaric und keuchte ein wenig. »Dieser Wegbeschreibung zufolge sollte die weiße Esche ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt am Ufer eines Baches stehen.«

				»Es geht noch weiter bergauf?« Bonnie stöhnte und wischte sich die verschwitzten roten Löckchen aus den Augen. Sie hatten die vergangene Nacht in einem schäbigen Motel verbracht und waren früh am Morgen zu ihrem Marsch aufgebrochen. Inzwischen fühlte es sich so an, als wanderten sie seit einer Ewigkeit auf diesem schmalen Bergpfad aufwärts. Zuerst hatte es noch Spaß gemacht: Es war ein schöner, sonniger Tag, und ein leuchtend blauer Eichelhäher war für eine Weile vor ihnen her von Baum zu Baum geflogen, was Bonnie wie ein gutes Omen erschienen war. Aber jetzt, nachdem der Fußmarsch bereits mehrere Stunden andauerte, war sie erhitzt und durstig – und sie waren immer noch nicht am Ziel.

				»Komm schon, Bonnie«, sagte Meredith. »Es ist jetzt nicht mehr weit.« Sie schritt frisch vorneweg und wirkte so cool und entspannt, als mache sie einen kleinen Spaziergang über den Campus. Bonnie starrte finster auf den Rücken ihrer Freundin: Manchmal nervte es einfach, dass Meredith so gut in Form war.

				Trotzig machte Bonnie für einen Moment Halt und trank etwas Wasser aus ihrer Feldflasche, während die anderen auf sie warteten.

				»Also, wie geht es weiter, wenn wir diese magische weiße Esche gefunden haben?«, fragte Zander und trat rastlos von einem Fuß auf den anderen.

				Shay hätte bestimmt keine Pause gebraucht, dachte Bonnie säuerlich. Doch dann holte Zander seine eigene Feldflasche hervor, stieß sie freundschaftlich mit dem Ellbogen an und sie fühlte sich augenblicklich besser.

				»Nun, wir können den Baum nicht einfach fällen«, erwiderte Alaric ernst. »Er ist von großer spiritueller Bedeutung und bietet dieser Gegend Schutz. Aber den Überlieferungen zufolge handelt es sich um einen ziemlich großen Baum, deshalb müssten wir einige Äste abschlagen können, ohne allzu viel Schaden anzurichten.«

				»Ich habe eine Axt mitgebracht«, sagte Meredith voller Tatendrang, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Wir werden so viele Pflöcke anfertigen, wie wir nur können, und dann jedem von uns einen in die Hand drücken.« Sie sah Zander an. »Zumindest jedem, der kein Wolf sein wird, wenn wir gegen Nicolaus kämpfen.«

				»Ja, es wäre ziemlich schwierig, einen Pflock in den Pfoten zu halten«, stimmte Zander ihr zu.

				»Wir sollten auch die Blätter sammeln«, schlug Bonnie vor. »In meinen Zauberbüchern habe ich gelesen, dass man aus den Blättern der Esche verschiedene Tränke und Tinkturen machen kann, die uns vielleicht ein wenig vor Nicolaus schützen. Eschenblätter sollen eine ähnliche Wirkung haben wie Eisenkraut auf die Kräfte eines gewöhnlichen Vampirs.«

				»Sehr gut«, lobte Zander und legte ihr einen Arm um die Schultern. Bonnie lehnte sich an ihn und verlagerte ihr Gewicht. Ihre Füße taten weh.

				»Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können«, stimmte Meredith zu und tauschte einen Blick mit Bonnie. Von den vier Personen auf diesem Berg waren sie beide die Einzigen, die schon einmal gegen Nicolaus gekämpft hatten und die wussten, in wie großen Schwierigkeiten sie steckten.

				»Ich wünschte, Damon wäre an unserer Seite«, meinte Bonnie nervös. »Mit ihm zusammen hätten wir in dem Kampf viel bessere Chancen.« Sie hatte schon immer eine besondere Verbindung zu Damon gespürt, seit der Zeit, als sie – ziemlich närrisch und peinlich – für ihn geschwärmt hatte. Als sie gemeinsam durch die Dunkle Dimension gereist waren, hatten sie aufeinander achtgegeben. Und Damon hatte sich für sie geopfert, damals auf dem kleinen Mond der Unterwelt. Die Haarlocken, die Bonnie und Elena bei seinem Leichnam zurückgelassen hatten, hatten Damon geholfen, sich daran zu erinnern, wer er war, als er wieder ins Leben zurückkehrte. Es schmerzte, dass er sich jetzt auch von ihr abgewandt hatte.

				Meredith runzelte die Stirn. »Alle meine Versuche, mit Elena und Stefano über Damon zu sprechen, sind fehlgeschlagen. Elena will mir nicht verraten, was mit ihm los ist. Und Stefano sagt nur, Damon brauche Zeit und dass er schon wieder zu sich kommen werde.«

				»Damon würde alles für Elena tun, nicht wahr? Wenn sie ihn doch nur darum bitten würde.« Bonnie biss sich auf die Lippen. Damon war so lange von Elena besessen gewesen; es war seltsam beunruhigend, dass Elena in Gefahr schwebte und Damon nirgends zu finden war.

				Meredith schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich habe ihn nie verstanden.«

				»Wir sind fast da«, sagte Alaric ermutigend. »Gleich müssten wir den Baum sehen.« Bonnie hörte das Rauschen eines Bachs.

				Zander blieb stehen. »Riecht ihr das?«, fragte er und schnupperte. »Da brennt etwas.«

				Hinter der nächsten Biegung des Pfades stieg eine schwarze Rauchsäule gen Himmel. Bonnie und Meredith sahen einander erschrocken an und rannten los; mit einem Schlag hatte Bonnie ihre schmerzenden Füße vollkommen vergessen. Alaric und Zander begannen ebenfalls zu rennen.

				Als sie um die Kurve bogen, war Alaric der Erste, der stehen blieb. »Das ist sie«, stammelte er fassungslos. »Das ist die weiße Esche.«

				Umgeben von tosenden Flammen und bereits schwarz verkohlt, fiel ein schwerer Ast zu Boden, und Funken stoben auf, als er zerbröselte. Alaric streifte sein Hemd ab, durchnässte es mit dem Wasser aus seiner Feldflasche und lief auf die Flammen zu.

				Bonnie eilte ihm nach. Sie hatte den Eindruck, dass sich zwei Gestalten am Rande des Pfads wegduckten. Zander und Meredith nahmen die Verfolgung auf, aber darauf konnte Bonnie jetzt nicht länger achten: Sie musste versuchen, den Baum zu retten. Als sie näher kam, spürte sie eine unglaubliche Hitze, beinahe wie eine Wand. Mit zusammengebissenen Zähnen trampelte sie auf die kleinen Flammen, die im Gras um den brennenden Baum herum aufloderten. Rauch brannte ihr in den Augen und drang ihr in den Mund und sie hustete und keuchte.

				Ihr Arm brannte ebenfalls schmerzhaft von der heißen Asche, die auf sie herabfiel. Alaric hatte den Baumstamm erreicht und schlug mit seinem nassen Hemd auf die Flammen ein, dann stolperte er würgend rückwärts, schwarze Streifen auf dem Gesicht. Es war vergebens: Sie konnten nicht das Geringste gegen das Feuer ausrichten.

				Bonnie packte ihn am Arm und zog Alaric schweren Herzens weiter zurück. »Es ist zu spät«, sagte sie.

				Als sie sich umdrehte, sah sie Zander und Meredith, die zwei Personen den Pfad hinaufführten. Zander hielt einen kräftigen jungen Mann fest im Griff, während Meredith ihren Kampfstab gegen die Kehle eines Mädchens drückte. Das Mädchen kam Bonnie irgendwie bekannt vor, und dann wurde ihr schlagartig klar, um wen es sich handelte. Eine Woge der Entrüstung stieg in Bonnie auf.

				Das hochgewachsene Mädchen mit dem langen kastanienbraunen Haar hatte ihr einst ebenso nahgestanden wie Meredith und Elena: Caroline. Sie hatten zusammen Geburtstagspartys gefeiert, waren zusammen auf Highschool-Bälle gegangen und hatten eine bei der anderen übernachtet.

				Aber dann hatte Caroline sich völlig verändert. Sie hatte alle verraten und bei ihrem letzten Aufeinandertreffen war Caroline von Kitsune-Dämonen infiziert und böse und wahnsinnig gewesen – und mit Werwolfs-Zwillingen schwanger.

				Bonnie machte einen Schritt vorwärts, einen harten Klumpen des Zorns im Bauch. Wie konnte Caroline es wagen, ausgerechnet jetzt aufzutauchen, nach allem, was geschehen war, und immer noch gegen sie zu arbeiten?

				Da riss der bullige Mann sich von Zander los, und Bonnie erstarrte, als sie sein Gesicht erkannte. Sie erinnerte sich nur zu gut an diese fleischigen Züge, die sich auf groteske Weise zu einer knurrenden, animalischen Schnauze verzerrt hatten. Er war ein Mörder.

				Tyler Smallwood. Der Werwolf, der Sue Carson getötet und Caroline schwanger in Fell’s Church zurückgelassen hatte. Der Werwolf, der Nicolaus geholfen hatte.

				»Halt! Meredith, halt«, bettelte Caroline. Meredith sah, wie Tränen über Carolines Gesicht rannen und Spuren auf den rußigen Wangen hinterließen.

				Was noch vom Stamm des Baumes übrig war, krachte jetzt zu Boden. Weitere Funken stoben und dicker schwarzer Rauch stieg empor. Meredith spürte, wie Caroline bei dem Geräusch zusammenzuckte. Langsam ließ sie Caroline los und nahm den Stab von ihrer Kehle, sodass sie ihr in die Augen sehen konnte. Caroline holte tief schluchzend Atem und drehte sich ganz zu Meredith um. Ihre katzenförmigen grünen Augen waren vor Entsetzen geweitet.

				Meredith funkelte sie an. »Wie konntest du ihm helfen, Caroline?«, fragte sie aufgebracht. »Erinnerst du dich nicht daran, wie Nicolaus dich entführt hat?«

				Caroline schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt«, erwiderte sie, und Meredith staunte darüber, wie herablassend die zerzauste, in Tränen aufgelöste Caroline immer noch klingen konnte. »Ich helfe niemandem.«

				»Dann hast du also einfach so beschlossen, heute einen Baum zu verbrennen?« Meredith’ Stimme troff von Sarkasmus.

				»Ich … schätze, ja«, antwortete Caroline stirnrunzelnd. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich denke, es war ein Unfall.«

				Irgendetwas stimmt hier nicht, begriff Meredith. Caroline wirkte nicht schuldbewusst oder trotzig, eher völlig durchgeknallt, aber es schien, als sage sie die Wahrheit. Meredith seufzte. Es wäre schön gewesen, jemanden in die Finger zu bekommen, der für die Zerstörung ihrer einzigen Waffe verantwortlich war, aber in ihr keimte der Verdacht, dass dieser jemand nicht Caroline war.

				Neben ihnen knurrte Zander und rang mit Tyler.

				»Lass ihn los, Zander«, befahl Meredith. »Du musst herausfinden, ob Caroline die Wahrheit sagt.«

				Doch Zander knurrte nur, rammte Tyler ein Knie in die Brust und warf ihn zu Boden. Meredith starrte ihn an. So hatte sie den umgänglichen Zander noch nie gesehen: Mit vor Zorn gebleckten weißen Zähnen und wild zerzaustem Haar wirkte er sogar noch größer als sonst.

				Zander hatte ihr einmal erzählt, erinnerte Meredith sich, dass jene, die in Werwölfe verwandelt worden waren, nicht richtig für ihn rochen, nicht wie die ursprünglichen Werwölfe.

				Hinter ihr, in der Nähe des Feuers, hörte Meredith Bonnies Stimme, rau vom Rauch. »Zander«, sagte sie. »Zander, lass ihn los.«

				Auf Meredith hatte er nicht reagiert, doch auf Bonnie hörte Zander schließlich. Widerstrebend ließ er Tyler los und stand auf. Voller Anspannung und auf einen neuerlichen Angriff gefasst, beobachtete er Tyler, der sich langsam hochrappelte und sich den Schmutz von den Kleidern klopfte.

				»In Ordnung.« Zander wich langsam von Tyler zurück, die Lippen immer noch zu einem Knurren verzogen, und musterte Caroline. Er näherte sich ihr so weit, dass er an ihrem Hals schnuppern konnte. »Sag mir, was ihr hier tut«, verlangte er.

				Caroline zog sich entrüstet zurück, aber Meredith hielt sie am Arm fest und drängte sie zu Zander hin. »Warum bist du hier, Caroline?«, fragte sie streng.

				Das Mädchen funkelte sie an. »Ich bin dir keinerlei Erklärung schuldig«, gab sie zurück. »Wir campen nur. Das Feuer war ein Unfall.«

				»Also hat Nicolaus euch nicht hierhergeschickt?«, fragte Bonnie skeptisch. »Du warst noch nie der Camping-Typ, Caroline.«

				»Das hier hat nichts mit Nicolaus zu tun«, widersprach Caroline gelassen.

				»Und was ist mit dir, Tyler?«, fragte Meredith. »Wurdest du von deinem alten Meister geschickt?«

				Tyler schüttelte hastig den Kopf. »Ich will nichts mit diesem Burschen zu tun haben«, erklärte er.

				»Nun, Zander?«, fragte Meredith leise.

				»Sie sagen die Wahrheit, soweit ich das erkennen kann«, erwiderte Zander. »Aber irgendetwas stimmt nicht. Sie riechen … falsch.«

				»Nicolaus hat sie mit einem Bann belegt«, sagte Meredith entschieden. »Sie wissen nur, was Nicolaus ihnen gesagt hat. Er muss ihnen aufgetragen haben, hier zu campen. Wir können sie nicht für die Verbrennung des Baums verantwortlich machen. Es war nicht ihre Schuld.«

				»Das ist doch lächerlich«, unterbrach Caroline sie. »Niemand hat uns gezwungen, irgendetwas zu tun.« Aber ihre Stimme klang nervös und unsicher und Tyler schlang schützend den Arm um sie.

				»Es ist wirklich keine große Sache«, versicherte er ihr beruhigend. »Selbst wenn wir diesen Baum verbrannt haben sollten – es ist nur ein Baum. Warum sollte ausgerechnet Nicolaus sich dafür interessieren?«

				Meredith ließ ihren Stab locker auf ihrem Fuß ruhen. Sie würde gegen niemanden hier kämpfen. Der Tyler, den sie in den schlimmsten Tagen von Fell’s Church gekannt hatte, mochte den Tod verdient haben, aber nach der Art zu urteilen, wie er Caroline zu schützen versuchte, hatte er sich verändert. »Es war ein ziemlich wichtiger Baum«, stellte sie leise fest.

				»Das tut mir leid«, murmelte Caroline. Caroline war noch nie gut im Entschuldigen gewesen, erinnerte Meredith sich. »Ihr habt keinen Grund, mir zu glauben, uns zu glauben, aber ich hätte nichts getan, um euch zu schaden, nicht einmal, wenn es sich nur um einen Baum handelt. Wenn meine Erinnerungen an Fell’s Church stimmen, waren wir früher Freundinnen. Echte Freundinnen.« Sie schaute von Meredith zu Bonnie. »Und ich habe alles ruiniert.«

				»Ja, das hast du«, bestätigte Bonnie schroff. »Aber das gehört der Vergangenheit an.« Caroline schenkte ihr ein schiefes Lächeln und nach einem kurzen Moment lächelte Bonnie unbeholfen zurück.

				»Woran könnt ihr euch denn erinnern? Was Fell’s Church betrifft?«, fragte Meredith Caroline und Tyler.

				Tyler schluckte sichtlich und zog Caroline enger an sich. »Diese Ungeheuer und all das … gab es das wirklich?« Seine Stimme zitterte.

				Bonnie nickte. Meredith wusste, dass sie es kaum ertragen konnte, von dieser Vergangenheit zu reden oder zu hören.

				Ein Blutstropfen kullerte über Tylers Stirn, von einem Kratzer, den Zander ihm zugefügt haben musste, und er wischte ihn mit der Hand weg. »Eines Tages bin ich aufgewacht und habe mich an mein normales Leben erinnert. Aber auch an diese verrückte Geschichte, in der ich ein Werwolf war und ähm …« Seine Wangen erröteten. »Schlimme Dinge getan habe.«

				»Diese schlimmen Dinge sind tatsächlich passiert, aber dann hat sich alles verändert«, erklärte Meredith ihnen. »Die meisten Leute erinnern sich nicht daran, aber alles, woran ihr euch zu erinnern glaubt, ist wahr.« Es wäre viel zu kompliziert gewesen, ihnen darzulegen, wie Elena Fell’s Church gerettet hatte, indem sie die Wächterinnen erpresste, die Ereignisse jenes Horrorjahres zu verändern. Und so erschien das vergangene Jahr den meisten als vollkommen normal: ohne Vampire, ohne Werwölfe, ohne Kitsune. Nur eine Handvoll Bewohner von Fell’s Church, die mit übernatürlichen Kräften ausgestattet oder von solchen beeinflusst waren, konnten sich an beide Zeitlinien erinnern.

				»Erinnert ihr euch an Nicolaus?«, hakte Alaric nach. »Habt ihr ihn überhaupt noch einmal gesehen, nachdem ihr Fell’s Church verlassen hattet? Vielleicht in euren Träumen?«

				Meredith sah ihn anerkennend an. Nicolaus verstand sich auf Traumreisen, das wussten sie. Vielleicht hatten Tyler oder Caroline irgendeine Erinnerung, die ihnen helfen würde, selbst wenn sie sich nicht daran erinnern konnten, beeinflusst worden zu sein.

				Aber Tyler schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit Fell’s Church nicht mehr gesehen«, antwortete er.

				»Nicht mehr, seit du Caroline entführt und geholfen hast, Stefano zu ihm zu bringen, meinst du?«, gab Bonnie spitz zurück. »Wie seid ihr zwei überhaupt wieder zusammengekommen?«

				Tyler errötete unglücklich und Caroline ergriff seine Hand und umfasste seine fleischigen Finger. »Ich war immer noch schwanger. Darin stimmten beide Ereignisschienen überein. Als wir uns trafen, beschlossen wir, dass es das Beste für uns wäre, eine Familie zu gründen.« Sie zuckte die Achseln. »All diese Sachen – Nicolaus und so – erscheinen mir jetzt einfach wie ein Traum. Wir haben bei meiner Großmutter gewohnt und sie hat uns bei der Versorgung der Zwillinge geholfen.« Das war typisch Caroline, begriff Meredith, nur jene Version der Ereignisse zu erzählen, die am günstigsten für sie war – und sie selbst zu glauben. Sie hatte nie auch nur einen Funken Fantasie gehabt.

				»Weißt du, Tyler«, begann Bonnie, »du solltest dich bei deinem Cousin Caleb melden. Er hat in Fell’s Church nach dir gesucht und er wirkte aufrichtig besorgt.«

				Auch eine Art, es auszudrücken, dachte Meredith trocken. Caleb hatte sie verfolgt, hatte sie mit Zaubern belegt und Magie gewirkt, um Zwietracht zwischen Elena und den anderen zu säen, weil er vermutet hatte, dass sie hinter Tylers Verschwinden und seinen eigenen zweigleisigen Erinnerungen steckten.

				Caroline legte Tyler eine Hand auf die Schulter und da fiel Meredith etwas auf. »Du hast dir die Fingernägel geschnitten«, bemerkte sie. Caroline hatte immer lange, perfekt lackierte Nägel gehabt, seit sie dem Sandkasten entwachsen waren und sich stattdessen für Jungs interessierten.

				»Oh.« Caroline betrachtete ihre Hände. »Ja, ich musste sie kurz schneiden, um die Zwillinge nicht zu kratzen. Sie saugen gern an meinen Fingern.« Zögernd fügte sie hinzu: »Wollt ihr Bilder sehen?«

				Bonnie nickte neugierig, und Meredith trat neben sie, um auf Carolines Handy Fotos von zwei winzigen Babys zu betrachten. »Brianna und Luke«, erklärte sie. »Seht ihr, wie blau ihre Augen sind?«

				In diesem Moment beschloss Meredith, Caroline und Tyler zu verzeihen. Wenn Caroline sich so sehr verändert hatte, dass ihr ihre Babys wichtiger waren als ihr Aussehen, und Tyler nicht versuchte, sich wichtig zu machen, stellten sie wahrscheinlich keine Bedrohung mehr dar. Okay, mit der Zerstörung der weißen Esche hatten sie alles ruiniert, aber es war nicht aus Bosheit geschehen.

				Sie wechselten noch ein paar Worte, dann trennten sie sich. Caroline und Tyler gingen den Pfad hinunter und Carolines langes Haar wippte um die gebräunten Schultern. Seltsam, dachte Meredith, während sie ihnen nachschaute. Caroline war eine enge Freundin gewesen und dann eine verachtete Feindin und jetzt empfand sie gar nichts mehr für sie.

				»Das hier war unsere einzige Chance, Nicolaus zu besiegen. Zumindest habe ich keine weiteren Hinweise mehr gefunden«, sagte Alaric klagend und betrachtete den Haufen Asche.

				»Könnten wir die Asche sammeln und sie für irgendetwas nutzen?«, fragte Bonnie hoffnungsvoll. »Vielleicht könnten wir eine Salbe daraus machen und sie auf einen gewöhnlichen Pflock geben?«

				»Es würde nicht funktionieren.« Alaric schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich gelesen habe, muss es eindeutig unbeschädigtes Eschenholz sein.«

				»Wir werden etwas anderes finden.« Meredith knirschte mit den Zähnen. »Es muss etwas geben, das ihn verletzbar macht. Aber zumindest ein Gutes hatte die Sache.«

				»Und was?«, fragte Bonnie. »Ich hoffe, du sprichst nicht von Caroline, denn ein paar Fotos können nicht auslöschen, was sie angerichtet hat. Diese Babys kommen übrigens eindeutig eher nach Tyler als nach ihr.«

				»Nun«, bemerkte Meredith, »du erinnerst dich doch daran, dass wir dir von deiner Vision erzählt haben, in der Nicolaus einen alten Freund zu Hilfe gerufen hat?« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der kleiner werdenden Gestalten auf dem Pfad. »Wenn es Tyler gewesen sein sollte, stellt er schon mal keine Bedrohung dar.«

				»Ja«, erwiderte Bonnie nachdenklich und schlang die Arme um sich. »Falls in der Vision die Rede von Tyler war.«
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				Kapitel Siebzehn

				Meredith kratzte verdrossen den Schlamm aus den Rillen ihrer Wanderstiefel und schnippte die kleinen Bröckchen achtlos in den Wagen.

				Alaric saß neben ihr am Steuer und fuhr sie alle zum Campus zurück. Auf seiner Stirn stand eine Sorgenfalte, und Meredith wusste, dass er versuchte, das Problem Nicolaus aus allen Blickwinkeln zu betrachten, um eine Lösung zu finden. Eine Welle der Zuneigung durchflutete sie, und sie beugte sich vor, um sein Knie zu berühren. Alaric sah sie an und lächelte.

				Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Bonnie tief und fest schlief, den Kopf auf Zanders Schulter gebettet. Zander hatte sie dicht an sich gedrückt und die Wange auf ihr Haar gelegt.

				Aber noch während Meredith sie beobachtete, zeigte Bonnies friedliches Gesicht eine plötzliche, starke Gefühlsregung. Sie kniff ihre Lippen zusammen und runzelte besorgt die Stirn. Dann drehte sie sich auf ihrem Sitz, zog die Beine unter sich und begrub das Gesicht an Zanders Brust.

				»Nein«, murmelte sie gedämpft.

				Zander grinste und zog sie noch fester an sich. »Sie träumt«, erklärte er Meredith. »Es ist so niedlich, wie sie im Schlaf redet.«

				»Alaric, halt an«, befahl Meredith scharf. Alaric befolgte ihre Anweisung sofort und Meredith stöberte schnell im Handschuhfach. Gott sei Dank hatte Alaric Papier und Stifte im Auto.

				»Was ist denn los?«, fragte Zander alarmiert. Bonnie, die sich weiterhin an ihn presste, schüttelte heftig den Kopf; ihre Locken breiteten sich auf seiner Brust aus, und sie gab beunruhigende Laute von sich.

				»Sie träumt nicht einfach, sie hat eine Vision«, sagte Meredith. »Bonnie«, fragte sie mit leiser und besänftigender Stimme, »Bonnie, was passiert?«

				Bonnie stöhnte und schlug mit den Armen um sich und ihr Körper entwand sich Zander. Zanders Augen weiteten sich vor Überraschung; er packte sie und versuchte, sie still zu halten.

				»Bonnie«, wiederholte Meredith, »es ist alles gut. Sag mir, was du siehst.«

				Bonnie schnappte nach Luft, dann riss sie ihre großen braunen Augen auf und begann zu schreien. Alaric zuckte überrascht zusammen und stieß sich den Ellbogen am Lenkrad.

				Der ohrenbetäubende Schrei hielt an.

				»Bonnie, hör auf damit!« Zander zog Bonnie an die Brust und versuchte zu verhindern, dass sie vom Sitz rutschte, während sie sich wehrte.

				Endlich beruhigte sie sich und der Schrei erstarb zu einem Wimmern. Dann schlug sie die Augen auf und sah die anderen an. »Was ist los?«, fragte sie mit belegter Stimme.

				»Du hattest eine Vision, Bonnie«, antwortete Meredith. »Es ist alles gut.«

				Bonnie schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte sie heiser. »Es war keine Vision.«

				»Wie meinst du das?«, hakte Alaric nach.

				»Es war ein Traum.« Bonnie war jetzt sichtlich ruhiger und Zander lockerte zaghaft seinen festen Griff um ihre Arme und nahm stattdessen ihre Hand.

				»Nur ein Traum?«, fragte Meredith zweifelnd.

				Bonnie schüttelte erneut langsam den Kopf. »Nicht direkt«, erwiderte sie. »Erinnerst du dich an die Träume, die ich hatte, als Nicolaus Elena gefangen hielt? Nachdem …« Sie zögerte. »Nachdem Elena gestorben war. Die Träume, die sie mir geschickt hat? Ich denke, Nicolaus hat mir diesen Traum geschickt.«

				Meredith tauschte einen Blick mit Alaric. »Wenn er in der Lage ist, auf diese Weise in ihren Geist zu gelangen, wie sollen wir sie dann beschützen?«, fragte sie leise, und Alaric schüttelte den Kopf.

				»Was ist in dem Traum passiert?« Zander streichelte Bonnies Arm.

				»Es war … es war ein Feldlager oder so etwas.« Bonnie runzelte die Stirn und versuchte sichtlich angestrengt, sich zu erinnern. »Da waren überall Bäume. Nicolaus hatte eine ganze Gruppe von Leuten um sich herum versammelt. Er stand vor ihnen und erzählte ihnen, wie stark sie wären und dass sie jetzt bereit seien.«

				»Bereit wofür?«, fragte Meredith schnell.

				Bonnie verzog das Gesicht. »Das hat er nicht direkt gesagt, aber ich bin mir sicher, es war nichts Gutes«, gab sie zurück. »Ich konnte nicht sehen, wie viele Leute da waren oder wie sie genau aussahen. Aber es kam mir so vor, als seien es sehr viele gewesen. Es war alles irgendwie verschwommen, aber Nicolaus konnte ich ganz deutlich sehen.«

				»Er stellt eine Armee auf«, erklärte Meredith, und ihr wurde flau im Magen. Sie hatten kein Eschenholz, keine Waffe gegen Nicolaus. Und er war nicht allein.

				»Da ist noch mehr«, fuhr Bonnie fort. Sie zog den Kopf ein, rollte sich schutzsuchend zusammen und drückte sich enger an Zander. Sie sah unglücklich und verängstigt aus, das Gesicht kränklich weiß, die Augen rot gerändert. »Nachdem er seine Ansprache beendet hatte, sah er mich direkt an, und da wusste ich, dass er mich an diesen Ort gebracht hatte. Er machte Anstalten, meine Hand zu ergreifen, und streifte sie dann doch nur mit den Fingern.« Sie streckte ihre Hand vor sich aus und starrte sie an. Ihre Lippen zitterten. »Seine Hand war so kalt. Und er sagte: ›Ich komme, Kleine. Ich komme dich holen.‹«
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				Kapitel Achtzehn

				Stefano schob Elena schützend hinter sich, bevor er sich auf einen Vampir stürzte und ihm mit seinen scharfen Eckzähnen die Kehle aufriss. Neben ihm prallte Spencer in Wolfsgestalt gegen einen der anderen Vitale-Vampire und warf ihn auf den Rücken. Als der Vampir, ein Mädchen, wieder auf die Beine kam, schleuderte sie Spencer mit voller Wucht in eine Reihe von Bücherregalen. Die Regale schwankten und brachen über dem Werwolf zusammen, sodass Elena ihn nicht mehr sehen konnte.

				Elena umklammerte den Pflock mit festem Griff und biss die Zähne zusammen. Überall um sich herum spürte sie das Böse, das sie zum Widerstand antrieb. Sie hatte nicht die übernatürliche Stärke Stefanos, des Werwolfs oder der Vampire, gegen die sie kämpften, aber wenn sie schnell war und Glück hatte, konnte sie vielleicht einen oder zwei von ihnen ausschalten.

				Sie hatten nicht wirklich damit gerechnet, in der Bibliothek auf irgendwelche Vampire zu stoßen. Sonst wären sie besser vorbereitet gewesen, hätten sich bewaffnet und mehr Mitglieder des Rudels mitgenommen. Sie hatten eigentlich nur sicherstellen wollen, dass der Versammlungsraum der Vitale Society immer noch mit einer Kette versperrt war. Doch hier, nur zwei Stockwerke über dem Eingang zu diesem Raum, hatten sich – wie es aussah – sämtliche verbliebenen Mitglieder der Vitale Society eingefunden. Bis auf Chloe, die sich noch immer zusammen mit Matt versteckte.

				Acht Vampire. Bis jetzt hatten sie jeden Vampir einzeln aufgespürt, für sich allein auf der Jagd. Deshalb hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Vampire immer noch verbündet waren; es hatte danach ausgesehen, als hätten sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Hätten sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, wären Elena und die anderen vorsichtiger gewesen.

				Spencer war jetzt wieder auf den Beinen und knurrte, während er einem der Vampire, der sich verzweifelt gegen ihn wehrte, die Seite aufriss. Stefano war stärker als die jungen Vampire, sodass bereits zwei Leichen zu seinen Füßen lagen, aber sie waren trotzdem noch in der Minderzahl. Da packten zwei Vampire Stefano am Arm und schwangen ihn herum, damit ein Dritter ihm mit dem Pflock den Rest geben konnte.

				»Nein!«, schrie Elena panisch. Sie stürmte auf die Vampire zu, die Stefano festhielten, als sich plötzlich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte. Sie drehte sich um und erblickte einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Mann, in dem sie ziemlich sicher einen Studenten aus ihrem Chemiekurs erkannte.

				»Keine Einmischung jetzt«, sagte er spöttisch. »Bleib doch einfach ein Weilchen bei mir.« Elena versuchte, sich zu wehren, aber sie konnte ihren Arm nicht bewegen, während er die andere Hand in ihr Haar grub und sie zurückzog, um genüsslich ihren Hals zu entblößen.

				Aus dem Augenwinkel sah Elena, dass Stefano einen der Vampire von sich stieß, nur um gleich wieder blockiert zu werden. Aber er kämpfte immer noch, war noch nicht gepfählt. Der Vampir, der Elena festhielt, lächelte. Seine Eckzähne senkten sich herab, immer größer und schärfer, und Elena wehrte sich verzweifelt.

				So darf es nicht enden, dachte sie. So werde ich nicht sterben. Elena schaffte es, eine Hand aus dem Griff des Vampirs zu lösen, als sie plötzlich von der Treppe ein Trappeln und Dröhnen hörte. Eine weitere Regalreihe fiel um und Bücher rutschten über den Boden. Der Vampir schaute auf, dann ließ er Elena abrupt los und taumelte rückwärts, während ein Blutfleck sich auf seiner Brust ausbreitete.

				Hinter ihm stand mit gerecktem Kampfstab Meredith.

				»Danke«, flüsterte Elena, deren Mund ganz trocken vor Angst war.

				»Jederzeit gern«, antwortete Meredith mit einem wilden Grinsen. »Erinnere mich bitte nur daran, dass ich ihm später noch den Kopf abschlage.« Dann war sie fort und wirbelte mit gezücktem Stab durch den Raum. Ein riesiger weißer Wolf – natürlich Zander – hatte sich auf der anderen Seite des Raums zu Spencer gesellt, und so kämpften sie jetzt mit vereinten Kräften und rissen ihren Feinden knurrend das Fleisch von den Knochen. Alaric rannte mit erhobenem Pflock an Elena vorbei, während Bonnie hinter ihm mit ausgestreckten Händen einen Schutzzauber sang.

				Alaric pfählte einen der Vampire, die Stefano festhielten, sodass sich Stefano gleich darauf um die anderen kümmern konnte, die ihn bedrohten. Binnen Minuten war der Kampf vorüber.

				»Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen«, sagte Stefano. »Vielen Dank.«

				»Es war Zander. Er hörte den Kampf, als wir an der Bibliothek vorbeigefahren sind.« Meredith schaute auf, während sie und Alaric die Vampirleichen in eine Ecke verfrachteten. »Wir werden diese Leichen verbrennen müssen, aber es sieht so aus, als sei dies das Ende von Ethans Vampiren. Abgesehen von Chloe natürlich.«

				»Gott sei Dank«, murmelte Bonnie. Sie hatte ein Bündel Kräuter aus ihrer Tasche gezogen, zeichnete damit Muster in die Luft und sprach Zauber der Ablenkung und Irreführung, in der Hoffnung, dass niemand in die Nähe der Leichen kommen würde, bis sie sich ihrer entledigen konnten. »Aber wir haben noch ein viel größeres Problem.«

				»Nicolaus.« Elenas Schultern sackten herunter.

				»Wir haben das Eschenholz nicht bekommen. Und Bonnie hatte eine Vision«, berichtete Meredith.

				»Einen Traum, keine Vision«, berichtigte Bonnie sie scharf.

				»Tut mir leid, einen Traum«, korrigierte Meredith sich. »Sie hat gesehen, wie Nicolaus nach ihr gegriffen und sie bedroht hat, und das, was er sagte, klingt ganz danach, als sei er zum Angriff bereit.«

				»Aber ich verstehe nicht, warum er uns warnen sollte«, warf Zander ein. Er und Spencer hatten sich wieder in Menschengestalt verwandelt, und während er sprach, bandagierte Zander Spencers Schulter, die von einem der Regale getroffen worden war.

				Meredith und Elena wechselten einen Blick. »Nicolaus verhöhnt seine Opfer gern«, erklärte Meredith. »Für ihn ist alles ein Spiel.«

				»Dann sollten wir vielleicht versuchen, den Spieß umzudrehen«, schlug Elena vor. Stefano nickte; er erriet, was sie vorhatte, und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Er hatte sie dazu ermutigt, ihre neuen Kräfte gründlicher zu erforschen. »Ich kann noch einmal versuchen, ihn aufzuspüren«, erklärte sie den anderen. »Wenn wir herausfinden, wo er sich versteckt, können wir vielleicht auch in Erfahrung bringen, was er vorhat und mit wem er zusammenarbeitet, und ihn überraschen.«

				»Kannst du das jetzt versuchen?«, fragte Alaric, der sie mit professionellem Interesse beobachtete.

				Elena nickte. Sie entspannte sich, holte tief Luft und schloss die Augen. Zuerst spürte sie nichts Besonderes. Doch dann wurde ihr allmählich bewusst, dass dieses überwältigende Gefühl von etwas Bösem, das sie zu Beginn des Kampfes gespürt hatte, nicht verschwunden war. Da war immer noch ein beharrliches Ziehen, ein Gefühl, dass etwas falsch war und sie es in Ordnung bringen musste. Dieses Gefühl erfüllte sie ganz und gar und sie öffnete die Augen wieder.

				Schwaden einer schwarzen und rostroten Aura hingen wie Rauch in der Luft vor ihr. Elena streckte eine Hand danach aus, aber die Farben wirbelten substanzlos um ihre Finger, genauso wie es bei Stefanos Aura gewesen war. Offensichtlich wurden ihre Kräfte stärker, denn was zunächst nur ein Gefühl gewesen war, manifestierte sich jetzt in einer schwarzen und roten Spur, welche die Treppe hinauf und aus der Bibliothek führte. Sie konnte sich vorstellen, wie sich diese Spur über den Campus weiterzog. 

				Elena folgte den farbigen Rauchschwaden und die anderen folgten ihr.

				»Wieder der Wald«, flüsterte Bonnie kaum hörbar hinter Elena. Aber die Farben führten sie nicht in den Wald, sondern über einen Sportplatz und um einen Geräteschuppen herum. Das Gefühl, dass etwas falsch war, falschfalschfalschfalsch, wurde immer stärker und hämmerte in Elenas Kopf.

				»Hier irgendwo soll sich Nicolaus verstecken?«, fragte Zander verwirrt. »Eine ziemlich ungeschützte Stelle, oder?«

				Nein, dachte Elena, nicht Nicolaus. Und plötzlich begriff sie, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hatte. Die Spur, dieses falsche Gefühl, war ihr allzu vertraut. Damon. Sie führte sie alle direkt zu ihm.

				Einen Sekundenbruchteil, nachdem Elena dies begriffen hatte, bog die ganze Gruppe um die Ecke des Geräteschuppens. Elenas Schritte stockten, aber es war zu spät, um die Richtung zu ändern.

				Damon trank. Er hatte ein weiteres blondes Mädchen fest an seine Brust gedrückt, die geöffneten Lippen an ihrem Hals, die Augen fest geschlossen. Blut rann über sein Kinn und sammelte sich zu einem nassen Fleck auf seinem schwarzen Hemd.

				Alle erstarrten. Doch dann bewegte Elena sich, ohne darüber nachzudenken, und warf sich zwischen die anderen und Damon.

				»Nein«, rief sie und richtete ihre Worte bewusst an Meredith. Meredith war diejenige, die jetzt zählte, die Einzige, die nicht zögern würde, Damon zu töten. »Du darfst es nicht tun«, erklärte sie ihr. Sie sah schnell zu Damon hinüber, der kurz die Augen öffnete und ihr einen verärgerten Blick zuwarf – den Blick eines Katers, der an seinem Futternapf gestört wurde. Dann schloss er die Augen wieder und grub die Reißzähne noch tiefer in die Kehle des Mädchens. Bonnie stieß ein leises, entsetztes Stöhnen aus.

				»Was zur Hölle soll das, Elena?«, rief Meredith. »Er tötet sie!« Sie balancierte auf den Fußballen, um mit erhobenem Stab zur Seite auszuweichen, doch Elena bewegte sich ebenso schnell und blieb zwischen ihr und Damon. Da schlüpfte jemand an Elena vorbei, und sie drehte sich halb, um den Betreffenden aufzuhalten. Aber es war Stefano, der Damon von seinem Opfer wegstieß. Damon knurrte, versuchte aber nicht, erneut zuzupacken. Stefano behielt seinen Bruder angespannt im Auge, während er das Mädchen stützte und behutsam an Alaric weiterreichte.

				»Meredith, bitte.« Elenas Stimme klang in ihren eigenen Ohren dünn und verzweifelt. »Bitte nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Aber es ist Damon, er hat uns in der Vergangenheit gerettet. Er hat in so vielen Schlachten auf unserer Seite gekämpft. Du darfst ihn nicht töten. Wir müssen herausfinden, was los ist.«

				Stefano hatte Damon inzwischen an den Armen gepackt, aber sein Bruder schüttelte ihn mit einem verärgerten Schulterzucken ab. Während Elena die beiden beobachtete, richtete Damon sich auf, zupfte seine Kleidung zurecht und warf ihr ein strahlendes, aber unfreundliches Lächeln zu. Noch immer klebte ihm Blut an Mund und Kinn. »Du brauchst mich nicht zu beschützen, Elena«, stellte er fest. »Ich habe jetzt schon sehr lange auf mich selbst aufgepasst.«

				»Bitte, Meredith.« Elena ignorierte seine Worte und streckte flehentlich die Hände nach ihrer Freundin aus.

				»Oh ja«, sagte Damon spöttisch und bedachte nun Meredith mit seinem scharfen Lächeln. »Bitte, Meredith. Bist du dir deiner Verbündeten hier auch wirklich sicher, Jägerin?«

				Meredith ließ ihren Stab ein paar Zentimeter sinken, aber ihre Augen waren hart und ausdruckslos, als sie Elena anfunkelte. »Du und Stefano, ihr seid wirklich schnell dabei, ihn zu beschützen«, sagte sie kalt. »Wie lange geht das schon so?«

				Elena zuckte zusammen. »Ich weiß seit einigen Tagen, dass Damon wieder jagt«, antwortete sie. »Aber am Ende ging es den Mädchen immer gut.« Sie wusste, wie schwach dieser Einwand war. Schlimmer noch, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst daran glaubte – Damon hatte das Mädchen, das sie und Stefano im Wald gefunden hatten, einfach liegen lassen; es hätte sterben können. Was hatte er seitdem sonst noch getan?

				Aber andererseits durfte sie nicht zulassen, dass Meredith ihn tötete.

				»Ich übernehme die Verantwortung für ihn«, sagte sie hastig. »Stefano und ich übernehmen die Verantwortung. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht noch jemanden verletzt. Bitte, Meredith.« Stefano nickte, seine Hand wieder fest um den Arm seines Bruders gelegt, als halte er ein ungehorsames Kind zurück. Damon grinste sie beide höhnisch an.

				Meredith zischte frustriert. »Und was ist mit dir?«, fragte sie und deutete mit ihrem Kinn ruckartig auf Damon. »Hast du gar nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«

				Damon reckte seinerseits das Kinn vor und bedachte sie mit einem kühlen, arroganten Lächeln, ohne zu antworten. Elena wurde flau im Magen: Damon hatte offensichtlich beschlossen, zu provozieren. Nach einem Moment des Schweigens stieß Meredith ihren Stab in Elenas Richtung, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren.

				»Vergiss eines nicht«, begann sie. »Das hier ist dein Problem. Deine Verantwortung, Elena. Wenn er irgendjemanden tötet, wird er am nächsten Tag selbst tot sein. Und dieses Gespräch ist noch nicht beendet.«

				Elena spürte, wie Stefano – der Damon immer noch gepackt hielt – hinter sie trat, eine starke, unterstützende Gestalt an ihrer Seite. »Wir verstehen«, sagte er ernst.

				Meredith funkelte sie alle an und schüttelte den Kopf, dann drehte sie sich um und ging ohne ein Wort davon. Alaric und Bonnie folgten ihr, während sie mit vereinten Kräften Damons Opfer stützten, dessen ersticktes Schluchzen das einzige Geräusch war, das Elena hören konnte. Zander und Spencer bedachten Elena und die Salvatore-Brüder mit einem langen und nachdenklichen Blick, bevor sie ebenfalls davongingen. Elena zitterte innerlich: Das Rudel konnte ein gefährlicher Feind sein, wenn es befand, dass Elena auf der falschen Seite stand.

				Sobald ihre Freunde hinter der Wegbiegung verschwunden waren, wirbelte Elena zornig zu Damon herum. Aber Stefano sprach als Erster.

				»Du Idiot«, sagte er kalt und betonte seine Worte, indem er Damons Arm leicht schüttelte. »Was hast du dir dabei gedacht, Damon? Willst du all das Gute, das du je getan hast, vollends zunichtemachen?« Bei jeder Frage schüttelte er seinen Bruder ein wenig mehr.

				Damon stieß Stefanos Hand weg, ohne das spöttische Grinsen, das bis dahin auf seinem Gesicht zu sehen gewesen war. »Ich ging davon aus, dass ich ein Vampir bin, kleiner Bruder«, gab er zurück. »Offensichtlich eine Lektion, die du noch lernen musst.« Er wischte sich das Blut vom Mund.

				»Damon …«, begann Elena verärgert, aber da hatte Damon sich bereits abgewandt. Schneller, als sie mit ihren Augen wahrnehmen konnte, war er verschwunden. Einen Moment später erhob sich von einem Baum auf der anderen Seite des Sportplatzes eine große Krähe, die ein heiseres Krächzen ausstieß.

				»Wir werden vielleicht nicht in der Lage sein, Damon zu retten«, sagte Stefano mit bekümmerter Stimme und ergriff ihre Hand. »Diesmal nicht.«

				Elena nickte. »Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber wir müssen es versuchen.« Ihr Blick folgte der Krähe, jetzt nur noch ein Punkt am Himmel, während sie über den Campus flog. Sie hatte es Meredith zwar versprochen, aber sie wusste nicht, ob sie Damon wirklich daran hindern konnten, irgendetwas zu tun, das er tun wollte. Doch eines stand fest: Sie und Stefano würden Damon nicht sterben lassen. Irgendwann im Laufe ihrer gemeinsamen Geschichte war ihnen das wichtiger geworden als alles andere: ihn zu retten.
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				Kapitel Neunzehn

				Kämpfe waren für Elena inzwischen zu etwas ganz Selbstverständlichem geworden. Dabei hätte sich ihr früheres Ich niemals Waffenübungen und Abwehrmanöver erträumen lassen. Die frühere Elena hatte sich ganz auf Frankreichreisen und schöne Klamotten konzentriert. Jetzt dagegen nahm sie nichts so sehr in Anspruch, erregte nichts so sehr ihre Aufmerksamkeit wie der Kampf gegen das Böse – auch wenn sie sich das selbst kaum eingestehen wollte.

				Normalerweise wären sich auch in diesem Kampf alle einig gewesen: Elena Seite an Seite mit ihren Freunden als Verbündeten. Aber seit sie und Stefano Damon verteidigt hatten, war Meredith auf Distanz gegangen. Das Rudel hatte sie und Stefano so argwöhnisch beäugt, dass Elena sofort das Bild vor Augen gehabt hatte, wie sich den Wölfen die Nackenhaare sträubten und sie vor ihnen zurückschreckten. Neulich hatte Elena sich umgedreht und gesehen, dass Shay sie drohend anstarrte. Selbst Bonnie schien ihr seit einigen Tagen aus dem Weg zu gehen. Nur Andrés – obwohl sie ihm erzählt hatte, was geschehen war – blieb unverändert in seinem Umgang mit ihr. Am vergangenen Tag hatten sie wieder zusammen gearbeitet und versucht, Elenas Kräfte weiter zu erschließen, bislang jedoch ohne Erfolg.

				Die Tatsache, dass ihre Freunde ihr plötzlich mit Argwohn begegneten, schmerzte Elena. In der Nacht nach ihrem Zusammentreffen mit Damon war Elena in Stefanos Zimmer gewesen. »Wir tun doch das Richtige, oder?«, hatte sie ihn gefragt, und heiße Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. »Auch wenn unsere Freunde Angst haben, können wir Damon nicht im Stich lassen.«

				Stefano hatte ihr tröstend über den Rücken gestrichen. »Es wird alles gut werden«, hatte er gesagt, aber Elena hatte den Zweifel und den Schmerz in seiner Stimme gehört, Spiegelbilder ihrer eigenen Gefühle.

				Und jetzt, bei dem erneuten Versuch, Nicolaus aufzuspüren, hatte Elena Meredith regelrecht um ihre Unterstützung anbetteln müssen. Aber es war nun einmal der beste Plan – davon war Elena überzeugt –, Nicolaus zu finden, bevor er angriff, und deshalb hatten sie diesmal alle verfügbaren Kämpfer zusammengetrommelt. Nicolaus war so mächtig; vielleicht würde ihnen das Überraschungsmoment wenigstens einen gewissen Vorteil verschaffen. Es war zwar nur ein schwacher Trost, aber sie hofften, dass ihnen vielleicht auch das Tageslicht zugutekäme.

				Die Sonne macht Chloe sicher zu schaffen, dachte Elena, als sie sich alle zum Aufbruch versammelten. Chloe klammerte sich mit gesenktem Kopf an Matt, von ihren Grübchen keine Spur mehr. Sie wirkte angespannt und unglücklich, und obwohl Matt aufrecht und wachsam dastand wie ein Soldat, wirkte er erschöpft, seine Züge noch kantiger und bleicher als beim letzten Mal.

				Zander und sein Werwolfsrudel dagegen waren im Jagdfieber und hätten sich am liebsten sofort in den Kampf gestürzt. Elena beobachtete, wie Zander den hochgewachsenen Marcus im Polizeigriff packte und ihn auf die Knie zwang; beide Jungen lachten und fluchten, und Marcus verpasste seinem Kumpel einen Tritt. Selbst Shay, die normalerweise ein wenig distanziert vom Rest des Rudels schien, mischte mit und kreischte vergnügt auf Jareds Schultern, während dieser herumwirbelte, um sie abzuschütteln. Heute Nacht war Vollmond und die Werwölfe spürten die bevorstehende Veränderung und waren vollgepumpt mit Adrenalin.

				Stefano ging im Kreise ihrer Freunde auf und ab, erteilte gelassen Befehle und sprach ermutigende Worte. Die Werwölfe verstummten, um ihm mit wachsamen Mienen zuzuhören. Bonnie und Alaric, die ein von Alaric aufgespürtes Buch mit Zaubersprüchen durchblätterten, drehten sich um, damit Stefano sehen konnte, was sie gefunden hatten; offensichtlich fragten sie ihn um Rat. Sie mochten wütend auf ihn sein, weil er Damon beschützte, aber wenn es hart auf hart kam, vertrauten sie ihm alle, wie Elena stolz feststellte.

				Meredith blieb schweigsam, während sie sich auf den Kampf vorbereitete. Sie schärfte ihre Messer, polierte mit angespannter, verschlossener Miene ihren Kampfstab und weigerte sich, Stefano oder Elena auch nur anzusehen. Spontan ging Elena auf ihre Jägerfreundin zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber Meredith verstand etwas von Loyalität; sie würde Elena verzeihen können, selbst wenn sie nicht ihrer Meinung war. Doch nach nur wenigen Schritten spürte Elena eine Hand auf dem Arm. Als sie sich umdrehte, stand Andrés hinter ihr und lächelte sie zaghaft an.

				»Du bist gekommen«, sagte sie, und schlichte Freude stieg in ihr auf.

				»Du hast mich gerufen«, antwortete er. »Wir müssen doch zusammenhalten gegen die bösen Dinge dieser Welt, ja?«

				»Absolut«, bekräftigte Stefano, der sich zu ihnen gesellte. Elena machte Stefano und Andrés miteinander bekannt und beobachtete, wie Andrés die Stirn runzelte und sich ein wenig zurückzog; offensichtlich begriff er erst jetzt, dass der Stefano, von dem sie ihm erzählt hatte, ein Vampir war. Doch dann schüttelte er Stefano begeistert die Hand und Elena entspannte sich. Sie hatte zwar vermutet, dass Andrés den guten Kern in Stefano – Vampir hin oder her – erkennen würde, aber sie war sich nicht ganz sicher gewesen. Die Wächter des Himmlischen Hofs hatten ihn schließlich nicht erkannt, nicht wirklich.

				Nachdem er Andrés begrüßt hatte, drehte Stefano sich wieder zu Elena um. »Ich denke, wir sind alle abmarschbereit«, meinte er. »Bist du auch so weit?«

				»Ja«, antwortete Elena. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und spürte, wie Andrés ihr seine Kräfte anbot. Sie öffnete sich und ließ sie in sich hineinströmen.

				»Denk an den Schutz«, wies Andrés sie in kaum wahrnehmbarem Flüsterton an. »Denk daran, jene, die du liebst, gegen Nicolaus zu verteidigen.« Elena konzentrierte sich, und wie bereits beim ersten Mal fühlte es sich so an, als entfalteten sich Blüten in ihr, eine nach der anderen.

				Sie spürte das ebenso vertraute wie geheimnisvolle Schwarz und Grau und Blau von Damons Aura auf der anderen Seite des Campus und schob es von sich. Dann konzentrierte sie sich noch stärker. Nicolaus. Nicolaus. Da war noch etwas anderes, ölig und dunkel wie ein Leichentuch, das nach fauligem Rauch stank. Schlimmer als Damons Aura, viel schlimmer.

				Sie riss die Augen auf. »Hier entlang«, sagte sie.

				Selbst für Meredith, die von allen Menschen in der Gruppe die beste Wanderin war, fühlte es sich so an, als wären sie bereits stundenlang marschiert. Sie befanden sich tief im Wald, die Sonne war inzwischen über ihre Köpfe hinweggezogen und hing über dem Horizont; der Vorteil, den sie sich vom Tageslicht erhofft hatten, schwand dahin. Aber Elena ging immer noch weiter, so hoch aufgerichtet und sicher, als folgte sie einer deutlich angelegten Straße durch den Wald.

				Meredith band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und versuchte, sich zu beruhigen, während sie hinter Elena herschritt; sie versuchte, die Erinnerung an das letzte Mal beiseitezuschieben, als Elena sie angeführt hatte – die Erinnerung an Damons grausame Nahrungsaufnahme. Eine gute Kämpferin konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Schlacht, nicht auf Konflikte innerhalb ihrer eigenen Truppe.

				Der Boden wurde immer sumpfiger, und ihre Schritte hinterließen kleine Wasserpfützen, als Elena plötzlich stehen blieb und den anderen bedeutete, zu ihr aufzuschließen.

				»Wir sind fast da«, erklärte sie. »Wir müssen nur noch an dieser nächsten Baumgruppe vorbei.«

				»Bist du dir sicher, dass Nicolaus dort ist?«, fragte Meredith, und Elena schüttelte den Kopf.

				»Aber auf jeden Fall ist dort eine große Gruppe von Vampiren«, erwiderte sie, »das spüre ich.«

				Stefano nickte. »Ich spüre es ebenfalls.«

				Jetzt, da alle wussten, wohin sie gehen mussten, ließ Elena sich zurückfallen, bis sie sich neben Alaric und Bonnie wiederfand; die beiden hatten gerade ihre Hände ausgestreckt und begannen, Zauber des Schutzes und der Tarnung zu murmeln. Andrés, der tief und ruhig atmete und Macht in sich aufzusaugen schien, gesellte sich zu ihnen. Es wurde Zeit, dass die Kämpfer die Führung übernahmen.

				Stefano und Meredith gingen nebeneinander. Stefano hatte den Mund leicht geöffnet, und Meredith konnte sehen, dass seine scharfen Eckzähne sich in Erwartung des Angriffs zu ihrer vollen Größe entwickelt hatten. Ein schwacher, unerwarteter Stich durchzuckte sie: Es war noch nicht lange her, dass Damon an ihrer Seite gekämpft hatte, und er war ein würdiger Partner gewesen, schnell und mutig und gnadenlos. Das alles war auch Stefano, ohne jedoch das Vergnügen zu empfinden, das Damon am Kampf fand. Wenn man Damon nur hätte trauen können.

				Zander, Shay und die anderen vier Rudelwerwölfe, die sich ohne Hilfe des Vollmonds verwandeln konnten, hatten ihre Wolfsgestalt angenommen und flankierten Stefano und Meredith. Leise, die Schwänze aufgerichtet, die Ohren gespitzt und mit gefletschten Zähnen, bewegten sie sich weiter. Zander und Shay, die das Rudel zu beiden Seiten anführten, gingen im perfekten Gleichschritt. Die fünf anderen Werwölfe, die sich erst verwandeln würden, wenn der Mond aufging, folgten ihnen ebenso wachsam und konzentriert. Matt und Chloe kamen als Nächste, auf halbem Weg zwischen den Kämpfern und den anderen.

				So schlängelten sie sich auf leisen Sohlen durch die letzte Baumgruppe, bis sie endlich eine Lichtung erreichten – und sich Nicolaus gegenübersahen. Nicolaus war jetzt mit jenem schäbigen Regenmantel bekleidet, den er schon in Fell’s Church getragen hatte, wie Meredith sich mit Grauen erinnerte. Er lachte und sein Gesicht leuchtete von erschreckend guter Laune. Hinter ihm war eine große Gruppe von Vampiren versammelt, viel größer als ihre eigene, und aller Augen waren bereits erwartungsvoll auf sie gerichtet.

				Plötzlich erstarrte Meredith. Sie konzentrierte sich auf ein einziges Gesicht in dieser Menge. Elena. Aber Elena war hinter ihr und Meredith hatte Elenas Gesicht noch nie mit dem Ausdruck solcher Bosheit gesehen. Und dann begriff sie: das hellere Gold des Haares, das schwächere Blau der Augen, die leicht wahnsinnige Häme in dem hübschen Gesicht. Das hier war nicht Elena. Es war Catarina, die – auf welche Art auch immer – wiedergeborene Catarina.

				Und dann, direkt hinter Catarina, entdeckte Meredith noch ein weiteres Gesicht, das sie kannte, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Es konnte nicht Cristian sein. Ihr Bruder war jetzt menschlich, dafür hatten die Wächterinnen doch gesorgt. Oder etwa nicht?

				Aber dort war Cristian, dessen Gesicht sie zwar nur von Bildern kannte, aber er war es. Und er lächelte sie vertraulich über die Lichtung hinweg an, seine Reißzähne deutlich sichtbar. Für einen Sekundenbruchteil lockerten sich Meredith’ Hände um ihren Stab und sie taumelte. Doch dann griff sie wieder fester zu und nahm Kampfhaltung ein. Sie hatte gedacht, ihre Familie sei in Sicherheit und Cristian ein Mensch. In diesem Moment brach alles über sie herein, aber sie hatte immer noch eine Schlacht zu schlagen.
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				Kapitel Zwanzig

				Im nächsten Augenblick entbrannte der Kampf und Elena drückte sich im Gewimmel der schiebenden und stoßenden Leiber flach gegen einen Baum. Der Lärm war überwältigend.

				Nicolaus’ Vampirarmee war viel zu groß, aber ihre Freunde hielten tapfer dagegen. Stefano, seine Züge zu einer Maske des Zorns erstarrt, rang mit einem schlanken blonden Mädchen. Als Elena einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte, konnte sie es kaum fassen. Catarina.

				Elena hatte Catarina sterben sehen, hatte sie im Feuer bersten sehen. Wie konnte sie hier sein? Catarina hob eine Hand und zerkratzte Stefano das Gesicht, ihre Finger zu Klauen gebogen; Stefano verdrehte ihr grimmig den Arm, knurrte und warf sie zu Boden, sodass Elena sie nicht länger sehen konnte.

				Meredith kämpfte mit einem attraktiven, dunkelhaarigen Mann, der Elena irgendwie bekannt vorkam. Sie waren gleich stark, beide blockten die Hiebe des anderen mit tödlicher Geschwindigkeit und Effizienz ab. Meredith wirkte angespannt und ernst, ohne jene Freude am Kampf, die man ihr sonst ansehen konnte.

				Matt und Chloe standen in Angriffshaltung einem weiblichen Vampir gegenüber. Chloe schirmte Matt mit ihrem Körper ab, riss der Vampirin den Kopf zurück und versuchte, sie umzudrehen, sodass Matt ihr einen Pflock durchs Herz rammen konnte. Das Vampirmädchen knurrte und wand sich unter Chloes Händen.

				Ein wildes Heulen erklang vom Rande der Lichtung und die feinen Härchen in Elenas Nacken sträubten sich. Bald würde die Sonne hinter den Bäumen versinken; im Osten war der Vollmond soeben aufgegangen. Der Rest der Werwölfe hatte sich während des Kampfes verwandelt, und jetzt waren die Vampire, die mit ihnen in menschlicher Gestalt gerungen hatten, im Nachteil. Zander, der riesige weiße Wolf, und Shay, leicht zu erkennen an dem rötlichen Schimmer ihres Fells, zerrten gemeinsam an einem Vampir, drückten ihn mit ihren schweren Leibern zu Boden und zerrissen ihn.

				Bonnie und Alaric sangen lateinische Zauber, ihre Stimmen ruhig, aber angespannt. An ihrer Seite hörte Elena Andrés leise auf Spanisch murmeln. Sie schaute ihn an und erkannte seine klare Aura: Ein Kreis in der Farbe von frühlingsfrischen Buchenblättern breitete sich von ihm aus und berührte ihre Verbündeten im Kampf. Sie begriff, dass Andrés genau wie Bonnie und Alaric alle Macht nutzte, die er aufbieten konnte, um ihre Freunde zu beschützen.

				Sie kämpften hart, aber es waren so viele Vampire, mindestens zwanzig. Männer und Frauen aller Rassen und Völker, alle jung, alle schön. Alle mit jener wahnsinnigen Wildheit in ihrem Gesichtsausdruck, die auch Nicolaus’ Miene zeigte: Sie waren wild vor Hass und Erwartung. Sie wollten kämpfen, wollten töten. Einer, ein goldhaariger Junge, der jünger als Elena sein musste, vielleicht im Highschool-Alter, rang lachend einen Werwolf zu Boden, sein Gesicht blutverschmiert.

				Catarina ist hier. Die Worte hallten in Elenas Gehirn wider. Nicolaus hatte ihre älteste Feindin wiedererweckt. Und Nicolaus selbst war durch das Blut jener Vampire wiedererweckt worden, die Catarina erschaffen hatte.

				Nicolaus hatte alte Freunde herbeigerufen. Und plötzlich durchfuhr Elena ein Übelkeit erregender Gedanke: Waren dies etwa alles Vampire, die Nicolaus einst verwandelt hatte, alle auf einem Fleck vereint wie eine Art bösartiger Stamm, eine Art Familie? Und hatte Nicolaus ihr Blut benutzt, um Catarina wiederzuerwecken, sein meistgeliebtes Kind, ebenso wie er wiedererweckt worden war?

				Da sah Elena, dass Nicolaus direkt auf sie zukam; er watete durch die brutal kämpfende Menge, sein Gesicht voller freudiger Erwartung. Er ist so attraktiv, dachte sie geistesabwesend, und so furchteinflößend. Seine eisblauen Augen waren groß, seine Haut leuchtete golden im Mondlicht. Etwas glänzte in seiner Hand. Mit einem Frösteln begriff Elena, dass er einen blanken Dolch in den Fingern hielt.

				Elena konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte sich wie in einem Traum, während Nicolaus immer näher und näher kam. Er lächelte und glitt mühelos durch das Kampfgetümmel, bis er so nah war, dass sie den metallischen Geruch von Blut an ihm riechen konnte. Er nahm ganz sanft ihren Arm und sein Lächeln wurde breiter. Er bannte sie mit seiner Macht, und während ihr Blick rastlos hin und her schweifte, sah sie Andrés, dem vor Entsetzen der Mund offen stand. Da begriff sie, dass Nicolaus auch ihn bannte. Hilflos beobachtete sie, wie Stefano verzweifelt gegen Nicolaus’ Macht ankämpfte, um Elena zu erreichen, bevor es zu spät war.

				»Hallo, meine Hübsche«, sagte Nicolaus, seine Stimme sanft und vertraulich. »Ich denke, die Zeit ist reif, meinst du nicht auch? Ich bin bereit, dich zu kosten.«

				Die Klinge des Dolchs blitzte auf, während er sie an ihren Hals hob. Starr vor Schreck, fixierte Elena den Dolch und erkannte glänzende Runen auf dem Griff. Von der Unterseite der Klinge grinste sie eine seltsame, an eine Eidechse erinnernde Bestie an. Und dann konnte sie den Dolch nicht länger sehen, weil Nicolaus ihn ihr an die Kehle presste.

				Stefano, dachte Elena. Sie erblickte ihn auf der anderen Seite der Lichtung, sein Gesicht vor Verzweiflung erstarrt. Obwohl sie ihrem Schicksal als Wächterin nicht entrinnen konnte, hatte sie immer gehofft, auch weiterhin mit ihm zusammen sein zu können, als normale, glückliche Frau. Ohne sie würde ihm das Herz brechen, begriff sie in einem Moment der puren Trauer um seinetwillen und um das, was sie zusammen hätten haben, was sie zusammen hätten sein können.

				Dann spürte sie, wie die eiskalte Klinge über ihre Kehle glitt, und sie spürte die Hitze von fließendem Blut. Nicolaus beugte sich dichter über sie, sein Atem kühl und faulig, doch dann zog er sich plötzlich zurück. Die Blutung hat aufgehört, schoss es Elena durch den Kopf. Und sie konnte keinen Schmerz mehr fühlen. Ihre Wunde heilte fast ebenso schnell, wie Nicolaus sie ihr zugefügt hatte.

				Nicolaus’ Klinge konnte sie nicht töten. Weil ich eine Wächterin bin?, fragte sie sich benommen.

				Nicolaus knurrte vor Zorn und schlitzte ihr erneut die Kehle auf. Elena verspürte einen scharfen Schmerz, aber wie zuvor schien die Wunde sofort zu heilen. Die anderen sahen jetzt hilflos mit an, was vor sich ging, während Nicolaus’ Macht sie weiterhin bannte und von Elena fernhielt. Elena fing Stefanos entsetzten Blick auf, als Nicolaus sie von sich stieß.

				»Dein Magier und deine Hexe haben einen Weg gefunden, dich zu beschützen, wie?«, höhnte Nicolaus. Er funkelte Bonnie und Alaric an, die beide automatisch einen Schritt zurückwichen, ihre Gesichter weiß vor Angst. Dann drehte Nicolaus sich wieder zu Elena um. »Keine Sorge, meine Hübsche, es wird mich nicht daran hindern, dich zu bekommen.« Seine Stimme senkte sich zu einem angedeuteten Flüstern, und er streckte einen Finger aus, um die Linie von Elenas Oberlippe nachzuzeichnen. Er lächelte, aber seine Augen waren voller Zorn. »Was immer sie auch getan haben, ich werde den Weg zu dir finden, glaub mir.«

				Er hob erneut die Stimme und sah sich langsam auf der Lichtung um. »Es gefällt uns hier, meinen Kindern und mir«, verkündete er. »All das frische, junge Blut – ein wunderbares Festmahl.« Einige Vampire spendeten Beifall. Er lächelte wieder und seine scharfen weißen Eckzähne glänzten. Dann spannte er die Hand um Elenas Kinn und zog sie nach vorn. »Am Ende«, fuhr er mit leiser, vertraulicher Stimme fort, »wird nicht einer deiner Freunde überleben.«

				Nicolaus drehte sich um und stolzierte über die Lichtung davon. Als er an dem von seiner Macht gebannten Rudel vorbeikam, packte er mit einer einzigen schnellen Bewegung einen Wolf – Chad, begriff Elena, als sie seine drahtige Gestalt und die weiße Blesse an seiner Kehle erkannte – und schleuderte ihn mühelos gegen einen Baum. Elena hörte Chads Knochen brechen, dann sackte er schlaff und reglos am Fuß des Baums zusammen.

				Nicolaus grinste und ein Blitz zuckte am Himmel. »Das ist erst der Anfang. Ich werde euch alle bald wiedersehen.« Langsam und lässig schlenderte er in den Wald hinein und seine Vampirarmee verschmolz hinter ihm mit der Nacht. Während Nicolaus verschwand, spürte Elena, wie seine Macht sie endlich losließ, und sie sackte auf die Knie. Die Rudelwölfe, die Ersten, die sich wieder in Bewegung setzten, rasten zu Chad.

				Elena schaute über die Lichtung zu Stefano. Er war bleich und still, und als ihre Blicke sich trafen, sah Elena ein Spiegelbild ihrer eigenen Angst.
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				Kapitel Einundzwanzig

				»Elena, oh, Elena«, murmelte Stefano, während er ihr übers Haar strich. Er verspürte den Drang, sie an sich zu ziehen und sie niemals wieder von seiner Seite weichen zu lassen. »Ich hatte solche Angst. Das Gefühl, dich zu verlieren, war furchtbar. Und das Gefühl, dass ich dir gegenüber versagt habe.«

				Sobald Nicolaus die Lichtung verlassen hatte und der lähmende Bann von allen abgefallen war, war Stefano zu Elena gerannt und hatte sie in die Arme genommen. Auf dem Schlachtfeld um sie herum waren alle damit beschäftigt, ihre Wunden zu versorgen, aber Stefano konnte sie nicht einmal für einen Moment loslassen.

				»Mir geht es gut«, sagte Elena, ergriff seine Hand und führte sie an ihre Wange, damit er spürte, wie warm und lebendig sie war. »Aber wie kann es mir gut gehen?«, fragte sie gleich darauf verwirrt. »Nicolaus hat mir die Kehle aufgeschlitzt.«

				»Weißt du es, Andrés?«, fragte Stefano und drehte sich zu dem Wächter um. Meredith, Alaric und Bonnie waren ebenfalls hinzugetreten. Bonnie beobachtete die Werwölfe, die sich auf der anderen Seite der Lichtung um Chads Körper versammelten, während sie selbst bei den Menschen blieb, um den Wölfen etwas Raum für sich allein zu geben. Einige Schritte entfernt standen Matt und Chloe, halb auf der Lichtung, halb unter den Bäumen, und redeten leise miteinander.

				»Ich weiß nicht mit Bestimmtheit, was sie beschützt hat«, antwortete Andrés langsam.

				»Aber du musst eine ziemlich gute Vorstellung davon haben«, wandte Stefano scharf ein. »Sag es uns.« Er wusste, dass er Andrés sanfter behandeln sollte, schließlich war er der Einzige, der Elena bei ihrer Entwicklung zur Wächterin helfen konnte. Aber Stefano hatte immer noch schreckliche Angst, ihm war übel, und er fühlte sich wie ausgehöhlt von dem Moment, als er mitangesehen hatte, wie Nicolaus seinen Dolch über Elenas Kehle zog. Und er war sich sicher, dass Andrés mehr wusste, als er ihnen eben gesagt hatte.

				»Ich habe gehört, dass Wächter, die sehr gefährliche Aufträge haben, manchmal auch einen besonderen Schutz genießen«, erklärte Andrés. Im hellen Licht des Vollmonds wirkte er bleich und erschöpft. »Am häufigsten werden sie vor einem übernatürlichen Tod beschützt. Ihre Wächterkräfte können sie zwar nicht unsterblich machen, weil sie im Einklang mit der Natur bleiben müssen. Elena könnte also von einem Wagen überfahren werden oder an einer Krankheit sterben, aber sie kann nicht von dem Biss oder dem Zauber eines Vampirs getötet werden oder« – er wedelte mit der Hand in die Richtung, in die Nicolaus und seine Vampirarmee verschwunden waren – »von einem magischen Dolch.«

				»Wenn Nicolaus sie nicht töten kann«, folgerte Meredith und begann erleichtert zu grinsen, »dann ist genau das unsere Waffe. Elena ist sicher.«

				Andrés runzelte die Stirn. »Warte«, erwiderte er. »Sie kann nicht auf übernatürliche Weise getötet werden. Aber wenn Nicolaus das herausfindet, könnte er sie mit einem einfachen Seil oder einem Küchenmesser töten.« Stefano zuckte zusammen und Andrés sah ihn mitfühlend an. »Es tut mir leid«, fügte er hinzu. »Ich weiß, es ist hart, jemanden zu lieben, der so verletzbar ist wie ein Mensch.«

				Ein in die Länge gezogenes Heulen, das von Unglück und Verlust kündete, erhob sich vom Fuß des Baumes, an den Chad geschleudert worden war. Die Wölfe hatten den zotteligen Körper mit ihren Nasen angestupst, gewimmert und geknurrt – nur um die Bestätigung dessen zu erlangen, was Stefano bereits gewusst hatte, seit Chad auf dem Boden aufgeschlagen war: Chad war tot.

				Nicht nur Menschen, dachte Stefano trostlos. Jeder Sterbliche ist so verletzbar.

				»Wir müssen ein Gelübde ablegen«, erklärte er und betrachtete die erschütterten Gesichter um ihn herum. »Niemand darf von Elenas Kräften erfahren – und niemand darf erfahren, dass sie eine Wächterin ist. Absolut niemand. Wenn Nicolaus das herausfindet, ist das ihr sicherer Tod.« Stefano war übel und schwindelig vor Panik. Wenn Nicolaus Elenas Geheimnis lüftete … er schaute sich unruhig um. Wenn auch nur einem Einzigen von ihnen etwas herausrutschte …

				Meredith sah ihm entschlossen in die Augen. »Ich werde es niemals verraten«, stellte sie fest. »Bei meiner Ehre als Jägerin und als Sulez.«

				Matt nickte bestätigend. »Ich werde es ebenfalls niemandem sagen«, versprach er, und auch Chloe nickte mit großen Augen.

				Bonnie, Andrés und Alaric schworen es ebenfalls. Stefano hielt Elena dicht an sich gedrückt und küsste sie, bevor er sie mit einem Ruck losließ und über die Lichtung ging. Während er sich dem Kreis der trauernden Wölfe näherte, rief er leise: »Zander.« Der riesige weiße Wolf hatte seinen Kopf neben den von Chad gelegt, und als Stefano näher kam, fuhr er mit einem warnenden Knurren in die Höhe.

				»Es tut mir leid«, sagte Stefano. »Aber es ist sehr wichtig. Wenn es das nicht wäre, würde ich euch niemals stören.«

				Zander drückte die Schnauze für einen Moment auf Chads Kopf, dann stand er auf und verließ den Kreis der Wölfe. Shay nahm wie selbstverständlich seinen Platz ein und legte sich neben Chad, als könne sie den toten Wolf trösten.

				Als Zander vor Stefano stand, versteifte er sich, dann wand er sich und seine Muskeln zogen sich zusammen und dehnten sich aus. Zwischen den Büscheln seines dicken Fells begannen Flecken nackter Haut aufzuschimmern, und er taumelte auf den Hinterbeinen zurück, als seine Gelenke sich neu ausrichteten und knackten. Er verwandelt sich wieder in einen Menschen, begriff Stefano. Und die Verwandlung sah sehr schmerzhaft aus.

				»Es tut weh, sich zurückzuverwandeln, wenn der Mond noch voll ist«, bestätigte Zander schroff, sobald er wieder Menschengestalt angenommen hatte. Seine Augen waren gerötet von Trauer und er strich sich grob mit der Hand übers Gesicht. »Was willst du?«

				»Chads Tod tut mir sehr leid«, erwiderte Stefano. »Er war ein loyales Mitglied deines Rudels und ein wertvoller Verbündeter für uns alle.«

				Ein wirklich netter Junge, dachte Stefano und spürte eine Beklemmung, als er sich daran erinnerte, dass Chads Tod letztendlich seine Schuld war: Nicolaus war in diesen Teil der Welt gekommen, um Catarina zu rächen, die einst ihrerseits Stefano gefolgt war. Stefanos eigene Vergangenheit hatte zum Tod eines freundlichen, neunzehn Jahre alten Werwolfs geführt, der niemals irgendjemandem etwas zuleide getan hatte.

				»Wir gehen ein Risiko ein, wenn wir kämpfen – das wissen wir alle«, gab Zander knapp zurück. Sein für gewöhnlich so offenes Gesicht war verschlossen: Die Trauer des Rudels war nichts für Außenseiter. »Ist das alles?«

				»Nein, ich brauche dein Wort. Elenas Wächterkräfte sind der einzige Grund, warum Nicolaus sie heute Nacht nicht töten konnte«, erklärte Stefano. »Du und dein Rudel, ihr müsst mir versprechen, niemandem zu erzählen, dass sie eine Wächterin ist.«

				»Wölfe sind loyal«, sagte Zander. »Wir werden es niemandem verraten.« Dann wandte er sich von Stefano ab und machte zwei lange Schritte zurück zum Kreis der Wölfe, während sein Körper sich bereits wieder verwandelte.

				Am Rande der Lichtung ergriff Matt Chloes Hand und bemerkte, dass sie zitterte; ein kleines, angespanntes Beben durchlief ihren zusammengekauerten Körper. Ihm war kalt, aber Vampire froren doch nicht, oder?

				»Bist du okay?«, fragte er leise.

				Chloe presste sich ihre freie Hand auf die Brust, als hätte sie Mühe zu atmen. »Es waren so viele Menschen da«, antwortete sie. »Es war hart, mich zu beherrschen. Das Blut – ich konnte das Blut von ihnen allen auf der Lichtung riechen. Und als der Wolf starb …«

				Matt verstand. Bei seinem Tod war Chad frisches Blut aus der Schnauze gelaufen, und Matt hatte gespürt, wie Chloe sich neben ihm versteifte. »Ist schon okay«, sagte er jetzt. »Lass uns ins Bootshaus zurückkehren. Du warst einfach noch nicht bereit für so viele Leute, vor allem da ihr Blut vom Kampf erhitzt war.«

				Als er Chloe genauer betrachtete, sah er, dass ihr Kiefer sich veränderte und ihre Reißzähne sich unwillkürlich herabsenkten. Kein Wort mehr über erhitztes Blut!, dachte er.

				Chloe wandte den Kopf zur Seite und versuchte, ihre Eckzähne zu verbergen, und da bemerkte Matt noch etwas anderes. An Chloes Kinn, in der Nähe ihrer Lippen, war ein langer roter Streifen. »Woher kommt das?«, fragte Matt und hörte die Schärfe seiner eigenen Stimme, als er Chloes Hand losließ.

				»Was?«, fragte Chloe erschrocken und fuhr sich mit den Fingern über ihr Gesicht. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.« Sie mied jedoch Matts Blick.

				»Hast du getrunken?«, fragte Matt und versuchte, sich zu beruhigen, um Chloe nicht zu verängstigen. »Vielleicht von Chad, nachdem er gestorben ist? Ich weiß, dass das auf den ersten Blick nicht so schlimm erscheint, weil er in Wolfsgestalt war, aber Werwölfe sind trotzdem Menschen.« Himmel, was rede ich da eigentlich?, fragte er sich.

				»Nein!« Chloe riss die Augen weit auf und ihre Pupillen waren ganz klein. »Nein, Matt, das würde ich nicht tun!« Sie wischte sich noch einmal übers Gesicht und versuchte, die Blutspur zu beseitigen. »Wir waren die ganze Zeit zusammen!«

				Matt runzelte die Stirn. »Nicht die ganze Zeit«, widersprach er. »Ich habe dich während des Kampfes für eine Weile aus den Augen verloren.« Chloe wusste ganz genau, dass sie getrennt gewesen waren. Warum behauptete sie etwas anderes?

				Chloe schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe von niemandem getrunken«, beharrte sie, aber ihr Blick zuckte nervös zur Seite. Matt wurde übel, als er sich eingestehen musste, dass er keine Ahnung hatte, was er glauben sollte. Chloe seufzte. »Bitte, Matt«, murmelte sie. »Ich verspreche, dass ich dich nicht belüge.« Tränen glänzten in ihren großen braunen Augen. »Ich werde ganz bestimmt nicht zu einem Wesen, vor dem man Angst haben muss.«

				»Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Matt. »Ich werde dich beschützen.« Chloe lehnte den Kopf an seinen und so saßen sie für eine Weile und atmeten leise durch. Und das werde ich wirklich, versprach Matt sich stumm. Ich kann ihr helfen.
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				Kapitel Zweiundzwanzig

				Stefano hielt Elena dicht an sich gedrückt, fuhr ihr durch das seidige Haar und fühlte ihren Herzschlag an seiner Brust. Als ihre Lippen sich trafen, konnte er ihre Furcht und ihre Erschöpfung spüren und ihr Staunen über ihre neuen Kräfte. Elena wiederum spürte seine Liebe und seine Angst und seine Freude über den neuen Schutz, den sie genoss. Sie sandte ihm einen stetigen Strom der Liebe, den er erwiderte.

				Es war immer wieder ein Wunder für ihn, wie die Welt plötzlich stillstand, egal wie schlimm alles war, sobald er Elena in seinen Armen hielt. Dieses menschliche Mädchen war sein Licht und sein Halt, das Einzige, worauf er sich verlassen konnte.

				»Schlaf gut, meine Geliebte«, sagte er und ließ sie widerstrebend los. Elena küsste ihn noch ein letztes Mal, bevor sie in ihr Zimmer ging und die Tür schloss. Stefano hasste es, sie gehen zu lassen. Er bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie Nicolaus ihr die Kehle aufschlitzte. Aber wenigstens würden Bonnie und Meredith jetzt bei ihr sein. Elena war schon immer stark und unabhängig gewesen und nun hatte sie ihre eigene Macht. Und er war nur einige Stockwerke über ihr im Wohnheim, falls sie ihn brauchte.

				Stefano stapfte die Treppenstufen zu seinem Turmzimmer hinauf und schloss die Tür auf. Sein Zimmer war dunkel und friedlich, und er wollte sich einfach nur hinlegen – auch wenn er nicht würde schlafen können – und die Welt sich für einige Stunden ohne ihn drehen lassen.

				Doch gerade als die Tür hinter ihm zufiel, sah er auf dem Balkon etwas Weißes aufblitzen.

				Catarina. Für einen Moment erstarrte er. Sie lehnte anmutig am Balkongeländer und wirkte in ihrem langen weißen Kleid trügerisch jung und zierlich. Sie musste heraufgeflogen sein, um ihn zu erwarten.

				Sein erster Impuls war, die Tür zum Balkon zu verbarrikadieren, um sie auszusperren. Sein zweiter, sich mit einem Pflock zu bewaffnen und sie anzugreifen. Aber dann fiel ihm ein, dass sie bereits mühelos hätte hereinkommen können: Er war nicht lebendig, und so gab es keine Barriere, die einen Vampir daran hinderte, sein Zimmer zu betreten. Und es hatte keinen Sinn, sie anzugreifen, da sie ihn durch die Glasscheibe der Balkontür kommen sehen würde.

				»Catarina«, sagte er ruhig und trat auf den Balkon. »Was willst du?«

				»Teurer Stefano«, erwiderte sie spöttisch. »Ist das eine Art, seine erste Liebe zu begrüßen?« Sie lächelte ihn an. Er wusste nicht, wie er jemals hatte denken können, sie und Elena sähen gleich aus. Ihre Züge waren ähnlich, gewiss, aber Elenas waren fester, ihr Haar goldener, ihre Augen von einem tieferen Blau. Catarina wirkte zerbrechlich wie ein heimatloses Kind, ganz im Stil ihrer Zeit, während Elena muskulöser und stärker war. Und in Elenas Augen schimmerten nichts als Liebe und Wärme, im Gegensatz zu der puren Bosheit in Catarinas Blick.

				»Hat Nicolaus dich geschickt?«, fragte er und ignorierte ihre Bemerkung.

				»Wo ist Damon?«, fragte Catarina zurück und spielte das gleiche Spiel. Sie neigte kokett den Kopf. »Ihr zwei seid das letzte Mal, als ich euch gesehen habe, so gut miteinander ausgekommen. Gibt es etwa schon Ärger im Paradies?« Stefano antwortete nicht und ihr Lächeln wurde breiter. »Damon hätte mein Angebot annehmen sollen. Mit mir wäre er glücklicher geworden.«

				Stefano zuckte lässig die Achseln. Er weigerte sich, Catarina merken zu lassen, dass sie ihm unter die Haut ging. »Damon liebt dich nicht mehr, Catarina«, sagte er, und dann fügte er rachsüchtig hinzu: »Du bist längst nicht mehr diejenige, die er will.«

				»Oh, ja, Elena«, erwiderte Catarina. Sie trat näher an Stefano heran und strich ihm mit den Fingern über den Arm. Dann schaute sie durch ihre Wimpern zu ihm auf.

				»Lass sie in Ruhe«, fuhr Stefano sie an.

				»Ich bin nicht mehr wütend auf Elena«, gab sie leise zurück. »Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken. Nachdem sie mich getötet hatte.«

				»Wirklich«, bemerkte Stefano trocken und wich ein Stück vor ihr zurück. »Also hat dir das Totendasein geholfen, über deine Eifersucht auf Elena hinwegzukommen?«

				Als sie begriff, dass er nicht auf ihre Annäherungsversuche reagierte, richtete Catarina sich auf, und ihre Züge verhärteten sich. »Du wärst überrascht zu sehen, wie viel du lernst, wenn du tot bist«, stellte sie fest. »Ich habe alles gesehen. Und ich sehe, was zwischen Elena und Damon vorgeht. Tatsächlich« – sie lächelte und ihre langen, spitzen Eckzähne leuchteten im Mondlicht – »scheinen Elena und ich mehr gemeinsam zu haben, als ich je gedacht hätte.«

				Stefano ignorierte den Stich, den er bei dem Gedanken an Elena und Damon empfand. Er vertraute Elena und er würde nicht auf Catarinas Spielchen hereinfallen. »Wenn du ihr oder irgendeinem der unschuldigen Leute hier etwas zuleide tust, werde ich eine Möglichkeit finden, dich zu töten«, versprach er. »Und diesmal wirst du tot bleiben.«

				Catarina lachte, ein weiches, glockenähnliches Lachen, das ihn für einen Moment in die Gärten des väterlichen Palazzos vor einer halben Ewigkeit zurückversetzte. »Armer Stefano«, sagte sie. »So treu, so voller Liebe. Weißt du, ich habe deine Leidenschaft vermisst.« Sie strich mit einer weichen, kühlen Hand über seine Wange. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Dann trat sie zurück und verwandelte sich, ihre zarte Gestalt kräuselte sich in ihrem weißen Kleid, bis eine schneeweiße Eule die Flügel auf dem Geländer ausbreitete und sich schnell in die Nacht erhob.

				Bonnie starrte aus dem Fenster von Zanders Wohnheimzimmer. Es war eine lange Nacht gewesen, und jetzt brach die Dämmerung heran, rosa und golden über dem Campus. Vor über einer Stunde war Bonnie herübergekommen, nachdem Zander sie angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er sie brauche. Und kaum war Bonnie da, hatte Zander sie in die Arme genommen und fest an sich gedrückt, seine Augen zusammengepresst, als blocke er in diesem Moment alles andere ab.

				Inzwischen war der Rest des Rudels gegangen, und Shay und Zander beugten sich über die Karteikarten auf Zanders Schreibtisch, auf denen sie Schlachtpläne zeichneten.

				»Tristan ist nicht so stark, wie er sein sollte«, bemerkte Shay. »Wenn wir ihn von Enrique und Jared flankieren lassen, können sie seine schwache linke Vorderpfote ausgleichen.«

				Zander gab einen leisen, nachdenklichen Laut von sich. »Tristan hat sich zu Beginn des Jahres eine Sehne gezerrt, aber ich dachte, das sei fast verheilt. Ich werde mit ihm arbeiten, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen.«

				»Bis dahin müssen wir sicherstellen, dass er beschützt wird«, erklärte Shay. »Marcus ist stark, aber ein wenig zu zögerlich. Was sollen wir deswegen unternehmen?«

				Vor den jüngsten Ereignissen hatte Bonnie nicht recht verstanden, was es bedeutete, dass Zander das Alphatier war. Das Rudel hatte heute Nacht um Chad getrauert, zuerst als Wölfe und dann, als der Mond untergegangen war, in Menschengestalt. Die Wölfe hatten ein klagendes Heulen ausgestoßen, die Menschen hatten Ansprachen gehalten und Tränen vergossen bei der Erinnerung an ihren Freund. Und währenddessen hatte Zander das Kommando übernommen, hatte seine Freunde angeleitet und sie durch ihre Trauer geführt.

				Und jetzt, da die Nacht vorüber war, entwarfen er und Shay Strategien, wie sie das Rudel in Zukunft besser beschützen konnten. Sie waren immer auf das Wohl ihres Rudels konzentriert.

				Bonnie begriff nun, warum der Hohe Wolfsrat Shay zum Alphaweibchen für Zander erwählt hatte, zu seiner Gefährtin und Partnerin.

				Als Zander aufstand, drehte Bonnie sich vom Fenster um. »Okay.« Er rieb sich die Augen. »Lass uns für heute Schluss machen. Wir werden die Jungs am Nachmittag zusammentrommeln und sehen, wie es ihnen geht.«

				»Ich werde dich in einigen Stunden anrufen, wenn ich wieder wach bin«, sagte Shay und erhob sich ebenfalls. Sie umarmten einander und Shay klammerte sich für einen Moment an ihn. Dann löste sie sich von Zander und bedachte Bonnie mit einem steifen Nicken. »Bis später, Bonnie«, sagte sie kühl.

				Als die Tür sich hinter Shay schloss, streckte Zander die Arme nach Bonnie aus. »Na, du«, sagte er und schenkte ihr sein breites, träges Lächeln. Trotz des Schmerzes in seinen Augen war dieses Lächeln einfach umwerfend und Bonnie ging zu ihm und schlang die Arme um ihn.

				Aber noch während sie ihn fest an sich gedrückt hielt, fühlte es sich irgendwie nicht ganz richtig an. Zander musste eine gewisse Zurückhaltung in ihr gespürt haben, denn er löste sich etwas von ihr und sah sie mit großen blauen Augen fragend an. »Was ist los?«, fragte er leise. »Bist du okay? Ich weiß, es ist wirklich hart.«

				Bonnies Augen brannten, und sie musste Zander mit einer Hand loslassen, damit sie die Tränen abwischen konnte. Das war einfach typisch Zander: Sein Freund war tot, er hatte die Nacht damit verbracht, sein Rudel zu trösten und zu beschützen, und jetzt machte er sich Sorgen darüber, wie es Bonnie ging?

				»Mir geht es gut«, beteuerte sie. »Ich bin bloß müde.«

				Zander ergriff ihre Hand. »Hey«, murmelte er. »Ganz ehrlich, was gibt es? Sag es mir.«

				Bonnie seufzte. »Ich liebe dich, Zander«, erwiderte sie leise, dann brach sie ab.

				Zanders Augen wurden schmal und er runzelte schwach die Stirn. »Und warum klingt das nach einem Aber am Ende?«, hakte er nach.

				»Ich liebe dich wirklich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige für dich bin«, meinte Bonnie unglücklich. »Ich sehe dich und Shay zusammen … wie ihr euch umeinander kümmert, Seite an Seite kämpft und gemeinsam für das Rudel sorgt. All das werde ich nie können. Vielleicht hat der Hohe Wolfsrat doch recht und weiß, was du brauchst.«

				»Der Hohe Wolfsrat Bonnie, was hat der damit zu tun? Er entscheidet nicht, was ich will«, fuhr Zander fort und erhob die Stimme.

				»Aber ich kann dir vielleicht nicht genügen, Zander«, sprach Bonnie weiter. »Ich weiß nicht. Vielleicht brauchen wir beide ein wenig Zeit, um herauszufinden, was die Zukunft für uns bereithält. Was das Beste für uns ist. Selbst wenn es kein …« Ihre Stimme brach, und sie schluckte hörbar, bevor sie fortfuhr. »Selbst wenn es kein gemeinsames Leben ist.« Sie schaute auf ihre ineinander verflochtenen Hände und drehte sie, außerstande, Zander in die Augen zu blicken. »Ich liebe dich wirklich«, beteuerte sie verzweifelt. »Aber vielleicht ist das nicht alles, was zählt.«

				»Bonnie«, wandte Zander ruhig ein und schob sich zwischen sie und die Tür. »Das ist doch lächerlich. Alle deine Sorgen lassen sich zerstreuen.«

				»Ich hoffe es«, sagte Bonnie. »Aber im Moment weiß ich, dass ich nicht diejenige bin, die du an deiner Seite brauchst.« Sie versuchte, vernünftig zu klingen, aber sie hörte, dass ihre Stimme zitterte.

				Zander grunzte verneinend und wollte wieder nach Bonnie greifen, aber sie duckte sich weg. Sie war sich sicher, das Richtige, das Beste zu tun – Zander hatte Verantwortung, und er brauchte jemanden, der diese Verantwortung teilte und ihm eine wahre Partnerin sein konnte. Doch sie wusste, wenn sie nicht auf der Stelle ging, würde sie sich flach auf den Boden schmeißen, die Arme um seine Beine schlingen und ihn anflehen, sie nicht ziehen zu lassen.

				»Bonnie«, sagte Zander, als sie sich an ihm vorbeidrängte. »Bleib.« Sie setzte ihren Weg zur Tür fort, ohne zu antworten. Nach einem Moment des Schweigens hörte sie, wie sich Zander schwer aufs Bett fallen ließ.

				Bonnie versuchte, nicht zurückzuschauen, aber sie konnte nicht umhin, einen verstohlenen Blick auf Zander zu werfen, als sie die Tür hinter sich schloss. Er saß in sich zusammengesunken und unglücklich da. Vielleicht hatte sie das Richtige getan. Vielleicht hatte sie auch einfach das Beste ruiniert, das ihr jemals widerfahren war. Sie wusste es nicht.
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				Kapitel Dreiundzwanzig

				Dumme Wächter, dachte Elena, während sie von der Sporthalle wegeilte. Wenn sie etwas von mir wollen, warum können sie es mir nicht einfach sagen? Sie und Meredith hatten einen morgendlichen Übungskampf absolviert, bevor Meredith’ Kurse begannen, und jetzt hatte Elena es eilig, in ihr Wohnheim zurückzukommen. Es machte sie nervös, allein auf dem Campus zu sein; sie war sich nicht sicher, ob sie schon paranoid war, aber irgendetwas spürte sie in ihrer Nähe. Zu nah.

				Die Wächter waren Spieler, das war alles. Nicht offen, nicht ehrlich. Nicht wie ich, sagte sie sich grimmig. So bin ich schon seit langer Zeit nicht mehr. Andrés war in dieser Hinsicht kein typischer Wächter und das fand Elena sehr beruhigend.

				Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf eine Gestalt, es war nur der Hauch einer Bewegung. Überall auf dem Campus hatte sie das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendjemand verfolgte sie.

				Elena wirbelte herum. Aber da war niemand.

				Ihr Nacken kribbelte und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. War Nicolaus dort draußen? Sie versuchte, ihn zu spüren, fühlte jedoch nichts. Keine Spur von einer Aura.

				Sie zog ihr Handy heraus und versuchte, Stefano anzurufen. Sie wollte kein Risiko eingehen, und sie würde sich viel sicherer fühlen, wenn sie nicht allein war. Wo waren eigentlich alle? Es war mitten am Vormittag. Nachdem sich die mysteriösen Zwischenfälle gehäuft hatten, war der Campus zwar immer leerer geworden. Aber trotzdem hätte irgendwo irgendjemand sein müssen.

				Stefano hob nicht ab. Elena steckte ihr Handy zurück in die Tasche und ging schneller.

				Gerade als sie ihr Wohnheim erreichte, erklang hinter ihr eine kühle, gebieterische Stimme. »Elena Gilbert.«

				Elena erstarrte, dann drehte sie sich langsam um. »Ja?«, sagte sie.

				Die hochgewachsene Frau, die hinter ihr stand, wirkte sehr geschäftsmäßig. Sie hatte sich das blonde Haar zu einem adretten Knoten zurückgebunden und trug ein schlichtes marineblaues Kostüm. Mit ihren blauen, gold gesprenkelten Augen sah sie Elena ernst an. Es war nicht Ryannen, die Wächterin des Himmlischen Hofs, die einst versucht hatte, Elena zu rekrutieren, aber sie sah ihr so ähnlich, dass Elena genau hinschauen musste, um sicher zu sein. Die Ähnlichkeit machte Elena zu schaffen: Ryannen war alles andere als freundlich gewesen.

				Schnell versuchte sie, die Aura der Frau zu lesen, sah jedoch nichts als weißes Licht.

				Nach einem schnellen, allumfassenden Blick auf Elena sagte die Frau ruhig: »Ich bin Mylea, eine der Oberwächterinnen, und ich bin gekommen, dir deinen Eid als Wächterin abzunehmen und dir deine erste Aufgabe zuzuweisen.«

				Elena versteifte sich. Das war es, worauf sie sehnlich gewartet hatte. Aber war sie wirklich bereit? »Warten Sie eine Minute«, erwiderte sie. »Ich wüsste gern mehr, bevor ich irgendeinen Eid ablege. Waren Sie eine der Wächterinnen, die meine Eltern getötet haben?«

				Die Wächterin runzelte die Stirn und eine Falte erschien zwischen ihren perfekt gewölbten Augenbrauen. »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu diskutieren, Elena. Du hast schon vor meiner Ankunft dein Bestes getan, um deine Kräfte zu aktivieren. Du hast einen weiteren menschlichen Wächter hergeholt, damit er dich leitet und dich lehrt. All das macht klar, dass du erpicht auf die Verantwortung und die Fähigkeiten bist, die nur Wächter haben. Die Informationen, die du brauchst, wirst du erhalten, nachdem du deinen Eid abgelegt hast.«

				Nervös biss Elena sich auf die Unterlippe. Mylea hatte recht mit allem, was sie sagte. Elena hatte bereits akzeptiert, dass sie eine Wächterin werden würde. So tragisch der Tod ihrer Eltern auch war, nichts, was Mylea jetzt vorbringen könnte, würde sie zurückholen. Elena musste an die vielen Leute denken, die sie mit ihren voll ausgebildeten Wächterkräften retten konnte.

				Mylea zuckte die Achseln und fuhr fort. »Dein Leben war auf diese Weise vorherbestimmt«, erklärte sie gelassen. »Ich könnte es ebenso wenig aufhalten, wie ich die Blätter daran hindern könnte, im Herbst ihre Farbe zu wechseln.« Ein Lächeln blitzte auf und machte ihr Gesicht viel menschlicher. »Das heißt, vielleicht könnte ich es sogar aufhalten, aber es wäre schwierig und würde am Ende dir und deiner Welt nur großen Schaden zufügen. Was sein muss, muss sein.« Dann verschwand der Anflug eines Lächelns und sie sah Elena wieder geschäftsmäßig an. »Die Zeit ist knapp«, sprach sie weiter. »Antworte mit Ja oder Nein: Bist du bereit, deinen Eid zu leisten und deine Aufgabe zu erhalten?«

				»Ja.« Elena schauderte. Ihre Zustimmung war unwiderruflich. Sie konnte ihre Meinung jetzt nicht mehr ändern, das wusste sie. Aber sie stand im Begriff, die Macht zu erhalten, die sie brauchte, um gegen Nicolaus zu kämpfen.

				»Dann komm«, sagte Mylea. Sie führte Elena um die Ecke des Wohnheims und in eine Mauernische, in der eine Eiche wuchs. Dann schloss sie für eine Sekunde die Augen, nickte und öffnete sie wieder. »Niemand wird uns hier stören. Knie nieder und streck die Hand aus.«

				Zögernd kniete Elena sich auf das kalte Gras unter dem Baum und streckte die rechte Hand aus. Mylea drehte Elenas Hand entschlossen um, sodass die Innenfläche nach oben zeigte, und zog einen kleinen silbernen und mit blauen Juwelen besetzten Dolch aus ihrer Tasche. Bevor Elena reagieren konnte, hatte Mylea ihr den Dolch bereits über die Handfläche gezogen, in einem kurvigen Muster, und Blut quoll hervor. Elena stöhnte vor Schmerz und versuchte reflexartig, die Hand zurückzuziehen, aber Myleas Griff war stark.

				»Sprich mir nach«, verlangte sie. »Ich, Elena Gilbert, gelobe, meine Kräfte zum Wohl der menschlichen Rasse zu benutzen. Ich werde mit Freuden die Aufgaben akzeptieren, die mir gegeben werden, und sie bis zum Ende erfüllen. Ich werde die Schwachen beschützen und die Starken leiten. Ich erkenne an, dass meine Aufgaben dem größeren Wohl dienen, und sollte ich an ihrer Erfüllung scheitern, kann ich meine Kräfte und meinen irdischen Platz verlieren und dem Himmlischen Hof überstellt werden.« Elena zögerte – dem Himmlischen Hof überstellt werden? Doch der Ausdruck in Myleas Augen war so beharrlich und Elena konnte den Sog von Macht ringsum spüren. Blut rann ihr das Handgelenk hinunter, während sie Myleas Worte wiederholte und Mylea ihr noch einmal vorsprach, wenn sie zögerte. Das Blut tropfte von ihrer Hand auf die Wurzeln der Eiche und sickerte in die Erde. Kaum hatte Elena die letzten Worte gesprochen, heilte die Schnittwunde auf ihrer Handfläche und hinterließ eine bleiche Narbe in Form einer Acht.

				»Das Symbol der Unendlichkeit und des Himmlischen Hofs«, erklärte Mylea und schenkte Elena ein kleines Lächeln. Sie half ihr auf die Füße und küsste sie feierlich auf beide Wangen. »Willkommen, Schwester«, sagte sie.

				»Was bedeutet ›meinen irdischen Platz verlieren und dem Himmlischen Hof überstellt werden‹?«, wollte Elena wissen. »Ich bin ein Mensch – ich gehöre hierher.«

				Mylea runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, um Elena zu mustern. »Das ist der Preis, den wir zahlen müssen«, entgegnete sie.

				Elena starrte sie entsetzt an, doch Mylea wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber du wirst auf Erden bleiben, solange du deinen Pflichten in angemessener Weise nachkommst. – Und nun zu deiner ersten Aufgabe. Ein alter Vampir befindet sich auf deinem Campus, einer, der bereits überall auf der Welt großen Schaden angerichtet hat. Er ist stark und gerissen, aber du hast schon einmal mit ihm gekämpft und bist unversehrt entkommen. Die Geschichte, die ihr beide teilt, wird dir die Fähigkeit verleihen, ihn zu besiegen, jetzt da deine Macht erblüht. Eine Zeit lang war er schon keine Bedrohung mehr …« Elena nickte und dachte an das Jahr, in dem Nicolaus tot gewesen war. »… Aber jetzt hat er wieder begonnen zu töten und erneut unsere Aufmerksamkeit erregt. Sein Schicksal ist besiegelt«, fuhr Mylea fort. »Du musst den Vampir Damon Salvatore töten.«

				Elena keuchte auf. Nein!, dachte sie benommen. Nicolaus, sie muss Nicolaus sagen.

				Elena wurde schwindelig und in diesem Moment wandte Mylea sich um, zog einen kunstvollen goldenen Schlüssel aus der Tasche und drehte ihn in der Luft.

				»Nein!«, protestierte Elena, als sie ihre Stimme wiederfand. Aber es war zu spät. Die Luft kräuselte sich und Mylea war fort.
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				Kapitel Vierundzwanzig

				Stefano hatte ein Déjà-vu-Gefühl. Wieder stand er mit sorgenschwerem Herzen vor der Tür zu Damons Appartement. Er war bereit, seinen Bruder anzuflehen, und wusste bereits, dass seine Worte sinnlos sein würden. Stefano konnte Damon hören, wie er sich leise in der Wohnung bewegte, wie er die Seiten eines Buchs umblätterte, wie er flach atmete, und er wusste, dass Damon auch ihn hören konnte, wie er zögernd vor der Tür stand.

				Er klopfte, und Damon öffnete, doch diesmal blaffte er Stefano nicht sofort an, sondern betrachtete ihn nur schweigend und wartete darauf, dass sein Bruder als Erster sprach.

				»Ich weiß, du willst mich nicht sehen«, begann Stefano. »Aber ich dachte, ich sollte dir mitteilen, was vor sich geht.«

				Damon trat zurück und bedeutete Stefano einzutreten. »Was immer du willst, kleiner Bruder«, antwortete er hochtrabend. »Ich fürchte jedoch, du kannst nicht allzu lange bleiben. Ich habe eine Verabredung mit einer köstlichen kleinen Studentin.« Sein Lächeln wurde breiter, als Stefano zusammenzuckte.

				Stefano beschloss, nicht darauf einzugehen, und ließ sich auf einen der eleganten Chromstühle in Damons Wohnzimmer sinken. Damon sah besser aus als bei Stefanos letztem Besuch. Sein Haar saß perfekt ebenso wie die modische Kleidung, und seine bleiche Haut zeigte eine leichte Röte, ein sicheres Zeichen dafür, dass Damon hemmungslos Blut getrunken hatte. Stefano verzog bei dem Gedanken ein wenig das Gesicht und Damon wölbte eine Augenbraue.

				»Also, was geht vor sich?«, hakte er spöttisch nach.

				»Catarina ist zurück«, erklärte Stefano und stellte mit Genugtuung fest, dass sich Damons Lächeln verflüchtigte. »Nicolaus hat sie irgendwie von den Toten wiedererweckt.«

				Damon blinzelte langsam. Seine langen schwarzen Wimpern verschleierten für einen Moment seine Augen, dann blitzte sein grausames Lächeln wieder auf. »Das dynamische Duo wieder vereint, hm?«, fragte er. »Also steht dir und deinen Menschen eine ganz schön harte Aufgabe bevor.«

				»Damon!« Damon hatte eine Mauer um sich herum hochgezogen, aber der echte Damon war immer noch dort drin, nicht wahr? Er konnte nicht aufgehört haben, Anteil an Elenas Leben zu nehmen, Anteil an Stefano zu nehmen, nicht in so kurzer Zeit, oder? Wenn Stefanos Plan gegen Nicolaus funktionieren sollte, brauchte er Damon. »Nicolaus ist entschlossen, die Wahrheit über Elena herauszufinden«, sagte er schnell. »Er wird sicher versuchen, Catarina als Waffe gegen dich zu benutzen. Er wird herausfinden, dass du dich von uns getrennt hast. Ich flehe dich an, bitte, verrate ihnen nichts. Auch wenn wir dir vollkommen egal sind, erinnere dich wenigstens daran, wie sehr du Catarina und Nicolaus hasst.«

				Damon legte den Kopf schräg, kniff die Augen zusammen und sah Stefano nachdenklich an. »Ich war zwar noch nie das schwächste Glied in unserer Kette, Bruder«, erwiderte er, »aber aus reiner Neugier, verrate mir, welche Wahrheit über Elena du meinst?«

				Der Boden schien unter Stefano zu schwanken und er schloss kurz die Augen. Er war ein solcher Narr. Er hatte nicht nach den Einzelheiten von Elenas und Damons mitternächtlichem Treffen im Wald gefragt und einfach angenommen, dass Elena Damon erzählt hatte, dass sie eine Wächterin war. Wenn er doch bloß den Mund gehalten hätte, dann wäre Damon keine Gefahr für sie gewesen, zumindest nicht in diesem Punkt.

				Allerdings wusste Damon sowieso bereits, dass Elena eine potenzielle Wächterin war, dass die Wächterinnen sie einst zu sich holen wollten. Er wusste, dass die Wächterinnen ihre Eltern getötet hatten. Und er wusste, dass Elena jetzt Macht hatte, dass sie Auren sehen konnte. Wenn er auch nur eine dieser Tatsachen gegenüber Nicolaus oder Catarina hätte durchblicken lassen, wäre das schon gefährlich genug gewesen. Da war es besser, Damon mit einer Teilwahrheit zu warnen, oder? Stefano schüttelte schwach den Kopf. Es war unmöglich vorherzusehen, wie Damon vielleicht reagieren würde.

				Damon beobachtete ihn noch immer, seine Augen leuchtend und grausam amüsiert, und Stefano hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich seine Unentschlossenheit deutlich in seiner Miene widerspiegelte, klar erkennbar für jemanden, der ihn so lange kannte wie Damon.

				»Die Wahrheit, dass Elena mit den Wächtern verbunden ist«, sagte er schließlich. »Nicolaus würde das gegen sie benutzen, wenn er könnte. Bitte, Damon. Du sagst zwar, es sei dir egal, aber du kannst nicht wollen, dass Nicolaus Elena tötet. Nicolaus hätte auch dich beinahe vernichtet.« Er konnte den flehenden Ton in seiner eigenen Stimme hören. Bitte, mein Bruder, dachte er, unsicher, ob Damon seine Gedanken las. Bitte. Lass uns nicht im Stich. Sonst gibt es nichts als Schmerz für uns alle.

				Damon lächelte flüchtig und schnippte geringschätzig mit den Fingern, bevor er sich abwandte. »Niemand tut mir weh, kleiner Bruder«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Zumindest nicht lange. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass ich mit Catarina fertig werde, wenn sie hier aufkreuzt.«

				Stefano stand auf und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, um ihm wieder in die Augen zu sehen. »Wenn mir etwas zustößt«, fuhr er ernst fort, »versprich mir, dass du auf Elena aufpassen wirst. Du hast sie einmal geliebt. Sie könnte dich lieben, wenn … wenn die Dinge anders lägen.« Ganz gleich, was geschah, Elena durfte nicht schutzlos bleiben.

				Für einen Moment schien Damon seine Maske der Gleichgültigkeit zu lüften, sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie und seine mitternachtsdunklen Augen wurden schmal. »Was meinst du damit, wenn dir etwas zustößt?«, gab er scharf zurück.

				Stefano schüttelte den Kopf. »Nichts«, antwortete er. »Es sind gefährliche Zeiten, das ist alles.«

				Damon starrte ihn noch einen Augenblick an, dann saß die Maske wieder perfekt. »Alle Zeiten sind gefährlich«, entgegnete er mit einem schwachen Lächeln. »Und nun, wenn du mich entschuldigen willst …« Er schlenderte in Richtung Küche davon, und nach einigen Minuten begriff Stefano, dass er nicht zurückkommen würde.

				Stefano zögerte kurz, bevor er sich der Tür zuwandte. Das Treffen war besser verlaufen, als er es vernünftigerweise hatte erwarten dürfen: Damon hatte sein eigenes Stillschweigen zwar nicht garantiert, aber er hatte sie auch nicht bedroht, und für die Andeutung, er könne Catarina und Nicolaus helfen, hatte er anscheinend nur Verachtung übrig. Und was den Schutz Elenas betraf – nun, mehr hatte Stefano dazu nicht zu sagen. Er wusste, dass sein Bruder, wenn es wirklich darauf ankam, das Richtige tun würde.

				Stefano rief einen Abschiedsgruß, der unbeantwortet blieb, und trat zur Tür hinaus. Wahrscheinlich hatte Damon die Wohnung durch ein Fenster verlassen und flog bereits als Krähe über den Campus.

				Ihm wurde schwer ums Herz, gerade jetzt ohne ein Auf Wiedersehen von seinem Bruder zu scheiden, aber er ging weiter. Wenn sie beide überlebten, würden er und Damon sich wieder brüderlich vereinen. Er konnte diese Hoffnung nicht aufgeben. Aber er wusste nicht, wann oder wie es dazu kommen würde. Vielleicht hatte er seinen Bruder für ein oder zwei weitere Jahrhunderte verloren. Bei diesem Gedanken fühlte er sich trostlos und unglaublich allein.
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				Kapitel Fünfundzwanzig

				Matt näherte sich dem Bootshaus mit schleppenden Schritten. In dem Sack, den er trug, zappelte es heftig – das Kaninchen darin trat um sich und wand sich hin und her. Aber Chloe würde es mit einem Hauch ihrer Macht beruhigen können.

				Es gefiel Matt nicht, Tiere zu fangen, von denen sie trinken konnte. Er hatte Mitleid mit den armen Geschöpfen, die ihn mit großen, vor Entsetzen geweiteten Augen anstarrten. Aber er war verantwortlich für Chloe. Und sie brauchte Unmengen Blut, um nicht die Kontrolle zu verlieren, Stefano hatte sie beide schließlich gewarnt. Die Aufregung des Kampfes gegen Nicolaus und seine Vampirarmee hatte ihr Verlangen nach menschlichem Blut sogar noch angeheizt. Sie hatte Angst; sie traute sich selbst nicht in Gesellschaft der anderen und hatte sich daher im Bootshaus eingeschlossen.

				Matt jedoch würde sie niemals etwas antun, das versicherte sie ihm jede Nacht, wenn sie ihn fest umschlungen hielt, ihr kalter Körper an seinen warmen gebettet, ihr Kopf an seiner Schulter.

				Ein Brett knarrte unter Matts Füßen und er blickte hinunter auf das Wasser, das gegen die Pfähle schwappte. Der Bootssteg knarrte erneut, aber diesmal weiter weg, als gehe jemand anders darüber.

				Matt zögerte. Es durfte niemand sonst hier sein. Er machte vorsichtig einen weiteren Schritt vorwärts und hörte erneut das Geräusch eines knarrenden Brettes in der Ferne, nur eine Sekunde nach seinem eigenen Schritt.

				»Hallo?«, rief er in die Dunkelheit und kam sich im selben Moment wie ein Idiot vor. Wenn Feinde dort draußen waren, durfte er auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit erregen.

				Er trat näher an die Tür des Bootshauses heran. Das Knarren erklang nicht noch einmal, stattdessen erhob sich von dem seichten See ein leises Platschen. Vielleicht waren die Geräusche von einem Tier gekommen.

				Matt rannte trotzdem los und stürmte durch die Tür. Doch sobald er die Schwelle überschritten hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.

				Vor ihm stand Nicolaus im silbernen Schein des Mondlichts, das durch die Löcher im Dach fiel. Er trug wieder seinen Regenmantel, und in seinen Armen lag in sich zusammengesunken ein blutendes Mädchen, eine Fremde.

				Oh Gott. Sie war jung, vielleicht ein Erstsemester, vielleicht ein Highschool-Mädchen aus der Stadt, und ihr langes, dunkles Haar war verfilzt von dem Blut, das ihr über den Hals strömte. Sie wehrte sich nicht, aber sie schaute Matt mit einem verängstigten Blick an, der ihn auf schaurige Weise an den des Kaninchens erinnerte, als er es aus der Falle geholt hatte.

				Unwillkürlich ließ er den Sack fallen und hörte den dumpfen Aufprall hinter sich, dann kroch das Kaninchen hervor und hoppelte zur Tür hinaus. Er musste dem Mädchen helfen. Nicolaus sah ihn für einen Sekundenbruchteil an, und Matt erstarrte, seine Muskeln hilflos verkrampft durch die Macht, die ihn bannte.

				»Hallo, mein Junge«, begrüßte Nicolaus ihn. Sein wahnsinniges Lächeln blitzte auf. »Bist du gekommen, um mitzufeiern? Deine Freundin und ich haben auf dich gewartet.«

				Matt folgte Nicolaus’ Blick zu Chloe, die in einer Ecke kauerte – so weit wie möglich entfernt von Nicolaus und dem Mädchen –, die Knie an die Brust hochgezogen. Auf ihrem Hals prangte eine Bisswunde, als hätte der Uralte bereits auch von ihr getrunken, und sie war außerordentlich blass. Sie braucht Blut, dachte Matt, als könnte er ihr einfach das Kaninchen reichen, das er vor einer Sekunde noch im Sack gehabt hatte. Chloe war sichtlich verängstigt, aber ihre Miene zeigte noch etwas anderes: Hunger. Matt drehte sich der Magen um.

				»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, wandte sich Nicolaus an Chloe. »Ah, ja. Wenn du es einfach rauslässt, wird alles ganz leicht sein.« Seine Stimme war sanft und beruhigend. »Erzähl mir alles. Erzähl mir, welches Geheimnis diese Menschen verbergen. Wie haben sie Elena vor mir beschützt? Wenn du es mir erzählst, darfst du dich mir anschließen. Du wirst nicht mehr allein sein. Und du brauchst keine Angst mehr zu haben oder Schuldgefühle oder irgend so etwas.« Als er das Wort Menschen aussprach, hatte sich sein Gesicht vor Verachtung verzerrt. Jetzt fuhr er mit tieferer Stimme fort: »Koste dieses Mädchen. Du kannst sie haben. Ich weiß, du riechst die schwere Süße ihres Blutes. Das hier ist doch kein Leben für dich, versteckt, beschämt, Ungeziefer als einzige Nahrung. Komm zu mir, Chloe.« Der letzte Satz war ein Befehl.

				Chloe ließ langsam die Arme sinken und stand auf. Ihr Blick fixierte Nicolaus und das Mädchen, das jetzt leise in seinen Armen schluchzte. An der Regung in Chloes Kiefer konnte Matt sehen, dass ihre Eckzähne ausgefahren waren. Nicolaus winkte sie zu sich und Chloe machte einen zittrigen Schritt vorwärts.

				Matt bemühte sich, Chloe irgendwie aufzuhalten, doch da begriff er, dass seine Zunge ebenso erstarrt war wie der Rest von ihm, gebannt von Nicolaus’ Macht. Das Einzige, was er hervorbrachte, war ein kleines, ersticktes Stöhnen.

				Aber Chloe hörte es. Sie leckte sich die Lippen, dann riss sie langsam den Blick von der Kehle des Mädchens los und konzentrierte sich auf Matt. Sie starrte ihn an, lange, dann trat sie zurück und presste sich flach gegen die Wand. Die Knochen ihres Gesichtes traten kantig hervor, und das trocknende Blut auf ihrer eigenen Kehle war rissig und bröckelte, als sie den Kopf schüttelte.

				»Nein«, sagte sie ganz leise.

				Nicolaus lächelte erneut und hielt ihr das Mädchen hin. »Komm jetzt zu mir«, drängte er. Sein Opfer wimmerte und schloss die Augen und das Gesicht des Mädchens schien vor Elend in sich zusammenzuschrumpfen. Chloe stand immer noch an der Wand, fasziniert von dem Blutstrom, der sich aus der Kehle des Mädchens ergoss und eine Pfütze auf dem Boden zu ihren Füßen bildete.

				Jetzt ergriff Nicolaus Chloes Hand. »Sag mir, was ich wissen will, und du kannst sie haben. Sie schmeckt so gut.« Er zog Chloe zu sich heran. Sie keuchte heftig, und ihre Nasenflügel bebten, als sie dem Duft des Blutes näher und näher kam. Nicolaus gab Chloes Hand frei und streichelte ihre Wange. »Da«, sagte er, als spreche er mit einem Kind. »Na bitte.« Er legte die Hand hinter ihren Kopf und drückte ihn energisch herunter, zur Kehle des Mädchens, das er festhielt.

				Matt versuchte verzweifelt, Chloe ein zweites Mal auf sich aufmerksam zu machen. Aber vergebens. Sie fuhr sich mit einer schnellen Bewegung der Zunge über die Lippen.

				Doch dann stieß Chloe plötzlich Nicolaus zurück und duckte sich unter seiner Hand weg. »Nein!«, wiederholte sie, lauter diesmal.

				Nicolaus knurrte, ein wahnsinniges Geräusch, und mit einer einzigen schnellen Drehung brach er dem blutenden Mädchen das Genick und warf es zu Boden.

				»Sag deinen Freunden, dass sie alle bald von mir hören werden«, verkündete Nicolaus mit kalter Stimme. Er klang sogar etwas weniger wahnsinnig als gewöhnlich, doch Matts Herz krampfte sich trotzdem vor Furcht zusammen. »Ich werde die Wahrheit herausfinden. Ich werde mir einen nach dem anderen vornehmen, bis ich habe, was ich will.«

				Als er zur Tür hinausstolzierte, schaute Nicolaus zum Himmel auf und streckte eine Hand aus. Ein wildes Donnerkrachen ertönte und aus dem klaren, wolkenlosen Himmel schlug ein Blitz in das Bootshaus ein und setzte es in Brand.

				Bonnie blätterte gerade eine Seite in ihrem Psychologiebuch um und verdrängte entschlossen den Gedanken an Zander. Sie vermisste ihn – natürlich tat sie das –, aber sie würde zurechtkommen.

				Ohne den Blick zu heben, sah sich Bonnie nach ihren Mitbewohnerinnen um. Das sanfte Kratzen eines Stifts kam von Elenas Bett, wo sie in ihr Tagebuch schrieb. Und auf dem Boden murmelten Meredith und Alaric leise miteinander, Händchen haltend und ausnahmsweise einmal ohne Waffen zu schärfen oder Zauberbücher zu untersuchen; stattdessen genossen sie einfach ihr Zusammensein.

				Bis auf den ständigen Schmerz in Bonnies Herzen war also alles in Ordnung.

				Plötzlich hämmerte es heftig an die Tür, und alle rissen die Köpfe hoch und verkrampften sich, bereit, in Kampfhaltung zu gehen. Meredith sprang auf die Füße und schnappte sich ein Messer von ihrem Schreibtisch, das sie hinter dem Rücken versteckte, während sie die Tür einen Spaltbreit aufzog.

				Matt und Chloe, von Blut und Asche bedeckt, stolperten durch die Tür.

				Meredith war die Erste, die reagierte. Sie packte Chloe und drehte sie ins Licht, um den Biss an ihrem Hals zu untersuchen. Er sah roh und schrecklich aus, und Chloe brach beinahe in Meredith’ Armen zusammen, bevor Alaric das junge Vampirmädchen auf Bonnies Schreibtischstuhl drückte.

				»Was ist passiert?«, rief Bonnie.

				»Nicolaus«, keuchte Matt. »Nicolaus war im Bootshaus. Da ist – oh Gott – er hat ein Mädchen dort gelassen. Und das Bootshaus in Brand gesteckt. Aber das Mädchen war tot. Ich bin mir sicher, dass sie bereits tot war, bevor sie verbrannt ist.«

				Elenas Finger flogen über ihr Handy, als sie eine SMS tippte, und einen Moment später war Stefano da und erfasste mit einem Blick die Situation. Er kniete sich vor Chloe hin und untersuchte mit vorsichtigen Fingern ihre Wunde.

				»Tierblut reicht jetzt nicht mehr aus, um sie zu retten«, sagte er zu Matt, der das Geschehen mit einem panischen Gesichtsausdruck beobachtete, die Lippen zu einer bleichen Linie zusammengepresst. »Aber der Geschmack von menschlichem Blut könnte sie um den Verstand bringen.« Er riss eine Wunde in sein eigenes Handgelenk und hielt es Chloe an die Lippen. »Das ist zwar nicht ideal, aber es ist noch die beste Lösung unter den vielen schlechten.«

				Matt nickte verkrampft, und Stefano hielt Chloes Hand, während das Vampirmädchen hungrig an seinem Arm saugte. »Es ist in Ordnung«, sagte er zu ihr. »Du machst das gut.«

				Sobald Chloe genug getrunken hatte, damit Nicolaus’ Biss heilen konnte, erzählten sie und Matt, was geschehen war.

				»Nicolaus hat mir dieses Mädchen angeboten, wenn ich ihm verraten würde, was ich über Elena weiß und darüber, warum er sie mit seinem Dolch nicht töten konnte«, berichtete Chloe. Sie senkte den Blick. »Es war …« Sie hielt inne. »Ich wollte Ja sagen.«

				»Aber sie hat es nicht getan«, ergriff Matt das Wort. »Chloe hat ihre Sache wirklich wunderbar gemacht. Sie hat Nicolaus’ Bann gebrochen.«

				»Aber er sagte, er würde sich einen nach dem anderen vornehmen, bis er bekäme, was er wollte?«, fragte Bonnie schwach. »Das ist übel. Das ist wirklich sehr, sehr übel.« Ihr Herz hämmerte heftig.

				Elena seufzte und schob sich das Haar hinter die Ohren. »Wir wussten, dass er hinter uns her sein würde«, warf sie ein.

				»Ja«, antwortete Bonnie mit zitternder Stimme, »aber Elena, er kann in meine Träume gelangen. Das hat er schon einmal getan, um uns zu sagen, dass er bereit ist.« Sie schlang die Arme fest um ihren Oberkörper, holte tief Luft und versuchte, einen ruhigen Tonfall zu bewahren. »Ich weiß nicht, ob ich ihn daran hindern kann, in meinen Träumen etwas zu sehen.«

				Es folgte bedrücktes Schweigen. »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht«, gab Meredith zu.

				»Es tut mir wirklich leid, Leute.« Elenas Stimme brach. »Er ist meinetwegen hinter euch her. Ich wünschte, ich könnte euch verteidigen. Ich muss noch stärker werden.«

				»Das wirst du bestimmt«, entgegnete Meredith entschieden.

				»Und es ist wirklich nicht deine Schuld«, unterstützte Bonnie sie und unterdrückte ihre eigene Panik. »Wenn die Alternative dein Tod wäre, ist es mir lieber, dass er hinter uns her ist.«

				Elena lächelte hohl. »Ich weiß, Bonnie«, murmelte sie. »Aber selbst wenn ich mehr Macht bekomme, habe ich keine Ahnung, wie ich dich in deinen Träumen beschützen kann.«

				»Gibt es irgendeine Methode, wie sich Bonnie selbst schützen könnte, während sie schläft?« Stefano wandte sich an Alaric, den Forscher in ihrem Team. »Bewusstes Träumen und dergleichen?«

				»Gute Idee.« Alaric nickte nachdenklich. »Ich werde das sofort überprüfen.« Er schenkte Bonnie ein beruhigendes Lächeln. »Wir werden etwas finden. Wir finden immer etwas.«

				»Und wir werden alle zusammenbleiben«, sagte Stefano mit einem zuversichtlichen Blick aus seinen smaragdgrünen Augen. »Nicolaus kann uns nicht brechen.«

				Ein Murmeln der Zustimmung folgte und Bonnie ergriff Meredith’ und Matts Hände. Schon bald hielten alle einander an den Händen. Bonnie spürte, wie Macht – vielleicht von Elena, vielleicht von Stefano, vielleicht von ihr selbst – durch den Kreis wogte. Vielleicht ging die Macht von ihnen allen aus.

				Aber dieses Gefühl der Macht war nicht das Einzige, was sie verspürte. Alle waren nervös, alle hatten Angst. Jeder von ihnen konnte der Nächste sein, den Nicolaus sich vornahm, und es war unmöglich vorauszusehen, was er dann tun würde.
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				Kapitel Sechsundzwanzig

				Endlich waren Stefano und Elena allein. Bonnie, Meredith und Alaric versuchten, in der Bibliothek etwas über Traumkontrolle herauszufinden, und Chloe und Matt hatten Stefanos Angebot gern angenommen, diese Nacht in seinem Zimmer zu verbringen, nachdem ihr Versteck im Bootshaus nun wahrscheinlich komplett zerstört war.

				Stefano streichelte Elena sanft die Wange. »Was ist los?«, fragte er, besorgt über den Ausdruck in ihren Augen. Elena hatte gehofft, ihre Angst verbergen zu können, aber Stefano war schon immer in der Lage gewesen, ihre Masken zu durchschauen. Sie war froh, dass sie endlich allein in ihrem Zimmer waren. Sie wollte nicht, dass die anderen davon erfuhren, wenigstens nicht schon jetzt. Dazu waren sie viel zu wenig entschlossen, Damon zu beschützen.

				»Eine der Oberwächterinnen ist heute bei mir gewesen und hat mir den Wächtereid abgenommen«, berichtete sie ihm. »Und sie hat mir meinen ersten Auftrag gegeben.«

				Für einen Moment leuchtete Stefanos Gesicht auf. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten«, rief er. »Jetzt wirst du endlich noch mehr Zugang zu deiner Macht finden, um gegen Nicolaus zu kämpfen, nicht wahr?«

				Elena schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es nicht, Nicolaus zu töten«, erzählte sie weiter. »Sie wollen, dass ich Damon töte.«

				Stefanos Augen weiteten sich vor Schreck. Er trat zurück und ließ die Hand von Elenas Wange sinken.

				»Aber ich werde es nicht tun«, fügte sie hinzu. »Das weißt du. Wir müssen irgendeine Möglichkeit finden, um da herauszukommen. Denn wenn ich mich weigere, es zu tun, werden sie« – ihr Mund wurde trocken – »mich an den Himmlischen Hof verbannen. Ich werde nicht länger auf der Erde leben.«

				»Nein!« Stefanos Arme umschlangen sie wieder und hielten sie fest. »Niemals.«

				Elena vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie. »Die Wächterin hat mir gesagt, dass Damon wieder töte, aber ich kann mich trotzdem nicht dazu überwinden, ihm etwas anzutun.«

				Sie spürte, wie Stefano sich bei dieser Nachricht versteifte, und als sie aufblickte, stand ein entschlossener Ausdruck in seinen Augen. »Elena, ich liebe meinen Bruder. Aber wenn Damon unschuldige Menschen ermordet, müssen wir ihn aufhalten. Um jeden Preis.«

				»Ich kann Damon nicht töten«, wiederholte Elena. »Die Wächterinnen haben mir bereits zwei Menschen genommen, die ich liebte, und ich werde nicht zulassen, dass sie mir noch jemanden wegnehmen. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

				»Was ist, wenn Damon sich verändert?«, fragte Stefano. »Wenn er keine Bedrohung mehr für die Menschen darstellt, werden dann auch die Wächter ihre Meinung ändern?«

				Elena schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber Damon wird nicht auf uns hören, er hat vollkommen dichtgemacht. Vielleicht … wenn wir ihm sagen, dass die Wächter ihn tot sehen wollen?«

				Stefanos Lippen verzogen sich kurz zu einem kläglichen Beinahe-Lächeln. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht wird er seine Angriffe aber auch verdoppeln, nur um ihnen zu trotzen. Damon würde dem Teufel ins Gesicht lachen, wenn ihm danach zumute wäre.«

				Elena nickte. Es stimmte, und sie wusste, dass Stefano sowohl die Zuneigung als auch die Verzweiflung teilte, die Damon in ihr hervorrief.

				»Vielleicht hat Andrés ja eine Idee«, meinte Stefano. »Er weiß erheblich mehr über die Angelegenheiten der Wächter als wir. Aber bist du dir ganz sicher, dass wir ihm trauen können?«

				»Natürlich können wir das«, antwortete Elena, ohne darüber nachdenken zu müssen. Andrés war gut – das wusste sie ohne den Schatten eines Zweifels. Und er hatte an ihrer Seite gegen Nicolaus gekämpft.

				Stefano umfasste Elenas Schulter mit festem Griff und sah ihr ernst in die Augen. »Ich weiß, dass wir darauf vertrauen können, dass Andrés tun wird, was richtig ist«, erklärte er. »Aber können wir auch darauf vertrauen, dass er einen Vampir retten wird – einen gewalttätigen Vampir? Nicht einmal ich weiß, ob es das Richtige ist.«

				Elena schluckte. »Ich denke, ich kann darauf vertrauen, dass Andrés mich unterstützen wird«, sagte sie langsam, »selbst gegen die Wächter. Er glaubt an mich.« Sie hoffte verzweifelt, dass dies die Wahrheit war.

				Stefano bedachte sie mit einem traurigen Lächeln. »Dann werden wir morgen mit Andrés sprechen«, beschloss er. Er zog sie in die Arme und strich ihr übers Haar. »Aber heute Nacht nehmen wir uns nur Zeit für uns«, murmelte er mit rauer Stimme. Es folgte ein langes Schweigen, während Elena sich einfach nur von Stefano in den Armen halten ließ.

				»Ich will, dass Damon lebt«, sagte Stefano schließlich. »Und ich will, dass er sich verändert. Aber wenn es auf eine Entscheidung zwischen ihm und dir hinausläuft, wird die Wahl auf dich fallen. Es gibt für mich keine Welt ohne dich, Elena. Diesmal werde ich nicht zulassen, dass du dich opferst.«

				Elena antwortete nicht. Sie weigerte sich, irgendwelche Versprechen zu geben, die sie vielleicht nicht würde halten können. Sie hoffte, dass ihre Liebe allein ausreichte. Zumindest für den Augenblick.

				Am nächsten Morgen saßen Elena und Stefano mit Andrés und James in dessen blitzsauberer, sonniger Küche. Sie hatten Kaffeetassen und Bagels vor sich, und Stefano rührte in seinem Kaffee, ohne daran zu nippen, nur um seine Hände beschäftigt zu halten. Er aß und trank kaum etwas, aber die Leute fühlten sich wohler, wenn sie den Einruck hatten, er täte es. Alles wirkte wie eine ganz normale unbeschwerte Frühstücksszene, bis auf James’ vollkommen verwirrten Gesichtsausdruck.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte er und schaute fragend von Elena zu Stefano. »Warum versucht ihr, einen Vampir zu retten?«

				Elena öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und dachte für einen Moment nach. »Er ist Stefanos Bruder«, erklärte sie schließlich energisch. »Und wir lieben ihn.«

				James warf Stefano einen empörten Blick zu, und Stefano versuchte, sich zu erinnern, ob James ahnte, dass er ebenfalls ein Vampir war. Offensichtlich nicht.

				»Damon hat an unserer Seite gekämpft und viele Menschen gerettet«, fuhr Elena fort. »Wir müssen ihm eine Chance geben, sich wieder zu bessern. Wir können nicht einfach all das Gute vergessen, das er getan hat.«

				Andrés nickte. »Es widerstrebt euch, ihn zu töten, wenn es vielleicht noch eine andere Lösung gibt, eine Möglichkeit, sein Fehlverhalten zu kontrollieren.«

				James schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Verzehr von Menschen als Fehlverhalten bezeichnen würde«, bemerkte er. »Es tut mir leid, Elena. Ich denke nicht, dass ich Ihnen da helfen kann.« Stefano verkrampfte sich und spürte, wie sich der Kaffeelöffel in seiner Hand verbog.

				»Wir werden ihn zur Vernunft bringen«, versicherte Elena entschlossen und reckte das Kinn vor. »Er wird für niemanden mehr eine Gefahr darstellen.«

				Andrés seufzte und legte die Hände flach auf den Tisch; sein Gesicht zeigte nicht den leisesten Anflug eines Lächelns. »Du hast einen Eid geleistet«, stellte er fest. »Die Wächter sind von ihren Regeln überzeugt, und da du diesen Regeln zugestimmt hast, musst du deine Aufgabe erfüllen oder die Konsequenzen auf dich nehmen. Aber selbst wenn du deine Versetzung an den Himmlischen Hof akzeptierst, wird die Aufgabe lediglich einem anderen Irdischen Wächter übertragen werden.« Er verzog das Gesicht und da verlor Stefano auch die letzte Hoffnung. Andrés hatte ihnen gerade gesagt, dass vielleicht er der Nächste sein würde, der den Auftrag bekam, Damon zu töten. Wenn Elena dann noch irgendwie aus der Sache herauskommen wollte, würden sie gegen Andrés kämpfen müssen.

				In Elenas Augen glänzten Tränen. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, alles in Ordnung zu bringen«, überlegte sie verzweifelt. »Wie rufe ich die Oberwächterin zurück? Vielleicht kann ich vernünftig mit ihr reden. Nicolaus ist viel gefährlicher als Damon. Selbst wenn du Damons Rettung nicht zustimmst, musst du doch einsehen, dass Nicolaus derjenige ist, auf den wir uns konzentrieren müssen.«

				»Du kannst eine Oberwächterin aber nicht rufen«, erwiderte Andrés bekümmert. »Sie erscheinen nur, um einen Auftrag zu erteilen oder wenn der Auftrag erledigt ist.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Elena, hier gibt es keine Grauzonen. Du verspürst doch bereits den Drang, deine Mission zu erfüllen, nicht wahr? Es wird nur noch schlimmer werden.«

				Elena schlug die Hände vors Gesicht und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Stefano berührte sie an der Schulter, und sie lehnte sich an ihn, während er ihr lautlos seine Unterstützung zusicherte. Kurz darauf hob sie den Kopf, einen entschlossenen Zug um den Mund. »Okay«, sagte sie. »Dann werde ich etwas anderes versuchen. Ich gebe nicht auf.«

				»Ich werde dir helfen, wenn ich kann«, antwortete Andrés. »Aber wenn deine Aufgabe an mich übergeht, habe ich keine Wahl.«

				Elena nickte und stand energisch auf. Stefano machte Anstalten, ihr zu folgen, aber sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft wieder herunter. »Ich muss das allein tun«, sagte sie entschuldigend. Sie küsste ihn sachte, und während Stefano ihre warmen Lippen auf seinen spürte, versuchte er, ihr so viel Liebe und Vertrauen wie möglich zu senden.

				Auch ich habe noch etwas zu erledigen, dachte er. Er wusste nicht, wann er zurück sein würde. Plötzlich begriff er in atemloser Panik, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass sie einander sahen. Er umarmte Elena so lange, wie er nur konnte. Bitte, Elena, sei vorsichtig.

				Es war ganz leicht, Damon zu finden. Als Elena sich dem Schmerz öffnete, der schon den ganzen Tag an ihr nagte, schien der Weg zu Damon leuchtend vor ihr auf, und sie brauchte lediglich dem Schwarz und Rot zu folgen.

				Diesmal führten sie die Farben zu einem schäbigen Haus mit einem schwach blinkenden Neonschild: Eddies Billard. Die Kneipe hatte geöffnet, aber auf dem Parkplatz standen nur zwei Autos. Nicht gerade ein Ort nach Elenas Geschmack – sie war ein wenig nervös, als sie auf den Eingang zuging. Ich bin in der Dunklen Dimension gewesen, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich bin eine Wächterin. Hier gibt es nichts, das mir noch Angst machen kann. Sie schob sich durch die Tür und trat ein.

				Der Barkeeper blickte kurz zu ihr auf und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu, dem Polieren von Gläsern. Zwei Männer saßen an einem kleinen runden Bistrotisch in der Ecke, rauchten und unterhielten sich leise. Sie schauten nicht einmal zu ihr hin. Die sechs Billardtische in der Mitte des Lokals waren unbenutzt. Bis auf eine Ausnahme.

				An einem der Tische richtete Damon gerade sein Queue auf die Kugeln aus. Er wirkt ziemlich tough in seiner Lederjacke, dachte Elena, rauer und irgendwie weniger elegant als sonst. Ein kleinerer blonder Mann stand neben ihm. Als Damon die Kugeln anstieß, flog sein Blick kurz zu Elena. Seine schwarzen Augen verrieten keine Gefühlsregung.

				»Das Spiel ist vorbei«, sagte er knapp zu seinem Gefährten, obwohl noch einige farbige Kugeln auf dem Billardtisch waren. Damon griff sich das Bündel Geldscheine von der Ecke des Tischs und stopfte es sich in die Tasche. Der Mann wollte offenbar etwas sagen, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe, starrte zu Boden und blieb stumm.

				»Du gibst nie auf, wie?«, bemerkte Damon, während er rasch den Raum durchquerte und vor Elena hintrat. Er taxierte sie mit seinem dunklen, abwägenden Blick. »Ich habe dir doch gesagt, ich werde dir nicht mehr helfen, Prinzessin.«

				Elena spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Damon nannte sie immer noch Prinzessin, aber diesmal fehlte dem Spitznamen der liebevolle Ton, an den sie gewöhnt war. Jetzt klang er abschätzig, als wolle Damon sich nicht die Mühe machen, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen. Sie versteifte sich und nutzte den aufsteigenden Ärger, um ihr Anliegen vorzubringen.

				»Du steckst in Schwierigkeiten, Damon«, erklärte sie schroff. »Die Oberwächterinnen wollen deinen Tod. Sie haben mir den Auftrag erteilt, dich umzubringen.« Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass Damon erschrak. »Ich will es nicht tun, Damon«, fuhr sie fort. Ein flehentlicher Ton schlich sich in ihre Stimme. »Ich kann es nicht tun. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wenn du dich änderst …«

				Damon zuckte die Achseln. »Tu, was du tun musst, Prinzessin«, erwiderte er leichthin. »Mein letzter Tod ist noch gar nicht so lange her und ich bin trotzdem noch am Leben – deshalb mache ich mir auch jetzt keine allzu großen Sorgen.« Er drehte sich zum Gehen um, aber Elena wandte sich zur Seite und versperrte ihm den Weg.

				»Du musst das ernst nehmen, Damon«, sagte sie. »Sie werden dich töten.«

				»Ehrlich gesagt«, seufzte Damon, »finde ich das eine ziemlich übertriebene Reaktion. Na schön, ich habe jemanden getötet. Aber es war nur ein einziges Mädchen, in einer Welt mit Millionen von Mädchen.« Er schaute über ihre Schulter zum Billardtisch zurück. »Jimmy? Ordne die Kugeln an.«

				Elena hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Zuerst starrte sie ihn nur reglos an, dann folgte sie ihm an den Spieltisch. Jimmy arrangierte die Kugeln, und Damon eröffnete das Spiel, indem er sein Queue sorgfältig ausrichtete. »Was soll das heißen, du hast jemanden getötet?«, fragte Elena schließlich mit leiser Stimme.

				Damons Gesicht zeigte eine undefinierbare Regung, die sogleich wieder verschwand. »Ich fürchte, ich habe mich hinreißen lassen«, erwiderte er unbefangen. »Aber das passiert selbst den Besten von uns, nehme ich an.« Er versenkte eine Kugel im Loch und ging um den Tisch herum für den nächsten Stoß.

				Elena überschlug im Geiste, von welchen Opfern sie wusste: Da waren das Mädchen, das sie und Stefano bewusstlos im Wald gefunden hatten, und das Mädchen, von dem Damon hinter dem Geräteschuppen getrunken hatte. Beiden war es am Ende gut gegangen, nicht wahr? Sie hatten dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause gekommen waren. Und dann dämmerte ihr endlich, was Damon da gerade gesagt hatte, und das kalte Grauen überkam sie. Damon hatte ein anderes Mädchen getötet, eines, das sie nicht gefunden hatten. Obwohl die Oberwächterin sie bereits davon in Kenntnis gesetzt hatte, hatte Elena noch eine leise Hoffnung für Damon gehegt. Aber es war tatsächlich so: Damon mordete wieder.

				Sie strengte sich jetzt an, Damons Aura zu sehen, die fast augenblicklich sichtbar wurde. Elena zuckte betroffen zusammen. Seine Aura war unglaublich dunkel, alle Farben wurden vollständig von der Schwärze verschluckt, die mit abstoßenden, sich schlängelnden Streifen von getrocknetem Blut durchsetzt war. Aber da musste doch noch etwas anderes sein? Tatsächlich sah sie einen Hauch von grünlichem Blau dicht an Damons Körper, aber genauso schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand es auch wieder in der Dunkelheit.

				Trotzdem, dieser flüchtige Eindruck, dieser Hauch von Farbe gab ihr erneut ein wenig Hoffnung. Damon war noch nicht verloren. Er konnte noch nicht verloren sein.

				Spontan folgte sie Damon um den Billardtisch herum und legte ihm eine Hand auf den Arm. Seine Muskeln zuckten zusammen, als wolle er den Arm zurückziehen, doch dann verharrte er reglos. »Bitte, Damon«, flehte sie. »Ich weiß, das bist nicht du. Du bist kein Mörder, nicht mehr. Ich liebe dich. Bitte.«

				Damon legte sein Queue vorsichtig auf den Tisch und funkelte sie an. Sein Körper war steif und angespannt. »Du liebst mich?«, fragte er mit leiser, gefährlicher Stimme. »Du kennst mich nicht einmal, Prinzessin. Ich bin nicht dein Schoßhund – ich bin ein Vampir. Weißt du, was das bedeutet?« Elena trat unwillkürlich zurück, erschrocken über den Zorn in Damons Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem winzigen Grinsen. »Jimmy«, rief er über seine Schulter hinweg, und der blonde Mann kam mit seinem Queue in der Hand zu ihnen herüber.

				»Ja?«, fragte er zögerlich, und Elena hörte an seinem Tonfall, dass er Angst vor Damon hatte. Als sie sich umschaute, konnte sie sehen, wie der Barkeeper hastig den Blick von ihnen abwandte, als hätte auch er Angst. Die beiden Männer am Tisch in der Ecke waren nach draußen geschlüpft, während sie mit Damon gesprochen hatte.

				»Gib mir dein Queue«, verlangte Damon, und Jimmy reichte es ihm. Damon brach es so mühelos entzwei, wie Elena ein Stück Papier zerrissen hätte, dann betrachtete er nachdenklich die beiden Stücke in seinen Händen. Eine Hälfte endete in langen, gezackten Holzsplittern, und genau diese Hälfte hielt Damon Jimmy unter die Nase.

				»Nimm das und ramm es dir in den Leib«, befahl Damon gelassen. »So lange, bis ich dir sage, dass du aufhören sollst.«

				»Damon, nein! Tun Sie das nicht«, wandte sie sich an Jimmy. »Kämpfen Sie dagegen an!«

				Jimmy starrte auf das Queue und zögerte. Und dann spürte Elena plötzlich die Wirkung von Macht: Jimmys Gesicht wurde leer und verträumt und er nahm das Billardqueue und rammte es sich brutal in den Bauch. Als das Queue seine Haut durchdrang, stieß er keuchend den Atem aus, aber sein Gesicht blieb regungslos, sein Geist losgelöst von dem, was sein Körper tat. Jimmy zog das Queue wieder heraus, und Elena sah den langen, blutigen Streifen, wo es sich in sein Fleisch gebohrt hatte.

				»Hör auf damit!«, schrie Elena.

				»Fester«, befahl Damon, »und schneller.« Jimmy gehorchte; das Queue drang grob ein und kam blutverschmiert wieder heraus, immer und immer wieder. Blut rann jetzt an Jimmys Hemd herunter. Damon beobachtete das Geschehen mit leuchtenden Augen und einem leichten Lächeln. »Ein Vampir zu sein«, erklärte er Elena, »bedeutet, dass ich gerne die Kontrolle habe. Ich mag Blut. Und ich brauche mich nicht um menschlichen Schmerz zu scheren, ebenso wenig wie du dich um den Schmerz eines Insekts scherst, auf das du trittst, wenn du die Straße entlanggehst.«

				»Bitte, hör auf«, rief Elena entsetzt. »Tu ihm nicht mehr weh.«

				Damons Lächeln wurde breiter. Er wandte den Blick von Jimmy ab und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Elena, während Jimmys Arme sich weiterhin ruckartig vor und zurück bewegten. Er rammte sich das Billardqueue wieder und wieder in den Leib, auch ohne Damons Konzentration auf ihn. »Ich werde nur aufhören, wenn du sofort gehst, Prinzessin«, gab Damon zurück.

				Elena blinzelte gegen Tränen an. Aber sie war stärker, als er dachte. Sie würde es ihm beweisen. »Also gut, Damon«, sagte sie. »Ich werde gehen. Aber« – und jetzt wagte sie es, seinen Arm erneut zu berühren, eine schnelle, sanfte Geste – »was du gesagt hast, als ich hereingekommen bin, ist wahr. Ich gebe niemals auf.« Irgendetwas schien sich bei Elenas Berührung in Damon zu verändern, die verhärteten Linien seines Gesichtes wirkten eine Spur weicher, und Elena hatte beinah das Gefühl, zu ihm durchgedrungen zu sein. Aber nur eine Sekunde später war er so kalt und distanziert wie eh und je.

				Elena wirbelte herum und schritt hocherhobenen Hauptes davon. Hinter ihr hörte sie Damons scharfen Befehl und Jimmys gequältes Keuchen brach ab.

				Hatte sie sich die flüchtige Veränderung in Damons Miene nur eingebildet? Bitte, bitte, mach, dass ich tatsächlich etwas bewirkt habe, flehte Elena stumm. Dieser wütende Fremde hinter ihr musste doch irgendetwas Gutes in sich tragen, etwas von dem Damon, den sie liebte. Sie durfte ihn nicht verlieren. Aber als sie ein Ziehen in der Brust spürte, fragte sie sich, ob sie ihn nicht bereits verloren hatte.
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				Kapitel Siebenundzwanzig

				Der Himmel war tiefblau und golden von der Nachmittagssonne und Stefano war dankbar für den Schatten der Bäume. Welche Art von Vampir fordert eine Konfrontation bei Tageslicht heraus?, konnte er sich Damons trockene Frage vorstellen, bevor dieser sie selbst beantworten würde: ein sehr dummer, Stefano.

				Die Sonne ermüdete ihn leicht, wie immer. Er spürte ein dauerhaftes, tiefes, dumpfes Pochen wie Kopfschmerzen, trotz des Lapislazuli-Rings, der ihn beschützte. Nicolaus war älter als Stefano und stärker. Die Sonne würde ihm mit Sicherheit nicht so sehr zu schaffen machen.

				Aber Stefano wollte sich Nicolaus dennoch nicht in der Dunkelheit stellen. Bei dem bloßen Gedanken daran kribbelte es unbehaglich in seinem Nacken: Auch nach so langer Zeit als Vampir hatte Stefano immer noch Angst vor einem Ungeheuer in der Dunkelheit.

				Er blieb stehen, als er die Lichtung im Wald erreichte, Schauplatz des Kampfs gegen Nicolaus und seine Vampirarmee. Mit Blut ließ sich die Aufmerksamkeit eines jeden Vampirs am besten erregen. Stefano tastete mit der Zungenspitze nach seinen Reißzähnen, dann hob er sein Handgelenk an seine Lippen und biss zu.

				»Nicolaus!«, brüllte er und drehte sich mit dem ausgestreckten Arm im Halbkreis, sodass das Blut um ihn herum auf den Boden spritzte. »Nicolaus!«

				Stefano hielt inne und lauschte auf die Laute des Waldes: das leichte Knacken im Unterholz, als ein Tier sich bewegte, das Knarren der Äste im Wind. Weit entfernt, in der Nähe des Campus, konnte er ein Pärchen hören, das lachend durch den Wald wanderte. Aber keine Spur von Nicolaus. Stefano holte tief Luft, dann lehnte er sich gegen einen Baumstamm und drückte sich sein blutendes Handgelenk schützend an die Brust. Er dachte an Elenas Wärme, an ihren sanften Kuss. Er musste sie retten.

				Da erklang eine tiefe, amüsierte Stimme hinter ihm: »Hallo, Salvatore.«

				Stefano wirbelte erschrocken herum. Wie war es möglich, dass er den Uralten nicht hatte kommen hören?

				Nicolaus’ Regenmantel war schmutzig, aber er trug ihn wie eine königliche Robe. Er war so unglaublich groß und seine Augen blitzten so unglaublich klar und scharf. Nicolaus lächelte und trat dicht vor Stefano hin. Er roch widerlich nach Blut und Rauch und leichter Verwesung.

				»Du hast mich gerufen, Salvatore?«, fragte Nicolaus und legte Stefano kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter.

				»Wir müssen reden«, antwortete Stefano und zwang sich, nicht unter Nicolaus’ Hand zusammenzuzucken. »Ich habe ein Angebot für dich.«

				»Lass mich raten.« Nicolaus’ Lächeln wurde breiter. »Du willst mir anbieten, unsere Meinungsverschiedenheiten wie Gentlemen zu regeln?« Er klang erfreut. Doch seine Hand spannte sich wie ein Schraubstock um Stefanos Schulter und Stefanos Knie gaben nach. Nicolaus war so stark, noch stärker, als Stefano es in Erinnerung gehabt hatte. »Obwohl ich das Blut zu schätzen weiß, dass ihr, du und dein Bruder, gegeben habt, um mich zurückzuholen, habe ich in diesem Spiel alle Karten in der Hand, Salvatore. Ich brauche nicht nach deinen Regeln zu spielen.«

				»Nicht alle Karten. Du kannst Elena nicht töten«, platzte Stefano heraus. Daraufhin legte Nicolaus den Kopf schräg und dachte nach.

				»Willst du mir etwa ihr Geheimnis verraten?«, fragte er. »Bist du deines schönen Mädchens bereits überdrüssig? Ich habe mich tatsächlich schon gefragt, warum sie nach all dieser Zeit noch menschlich ist. Du lässt dir ein Hintertürchen offen … um vor der ewigen Liebe zu fliehen, nicht wahr? Sehr schlau.«

				»Ich meinte, dass sie nie getötet werden kann«, sagte Stefano verbissen. Er hob stolz den Kopf und versuchte, Selbstbewusstsein auszustrahlen. Nicolaus musste ihm glauben. »Töte stattdessen mich. Ich bin derjenige, den du am meisten hasst.«

				Nicolaus lachte und seine scharfen Eckzähne wurden sichtbar. »Oh, doch nicht so schlau«, stellte er höhnisch fest. »Eher nobel und langweilig. Also ist Elena diejenige mit dem Hintertürchen. Sie würde lieber alt werden und sterben, statt für ewig in deinen Armen zu leben? Deine große Liebe scheint nicht ganz so groß zu sein, wie du gedacht hast.«

				»Ich bin derjenige, den du für Catarinas Tod verantwortlich gemacht hast«, fuhr Stefano unbeirrt fort. »Ich habe versucht, dich in Fell’s Church zu töten. Du kannst mit mir machen, was immer du willst: mich töten, mich dazu zwingen, mich deiner Armee von Gefolgsleuten anzuschließen. Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Wenn du nur Elena in Ruhe lässt. Du wirst niemals in der Lage sein, sie zu töten. Also lass sie einfach gehen.«

				Nicolaus kicherte erneut. Plötzlich riss er Stefano dicht an sich und beschnupperte ihn ausgiebig, dann presste er seine Nase an Stefanos Kehle. Der süße, verwesende Gestank des Alten war überwältigend und Stefano drehte es den Magen um. Genauso schnell wie Nicolaus ihn an sich gerissen hatte, stieß er Stefano wieder von sich. »Du stinkst«, stellte er fest. »Du stinkst nach Lügen und Angst. Elena kann getötet werden, und ich werde derjenige sein, der es tut. Das weißt du ganz genau, und das ist auch der Grund, warum du Angst hast.«

				Stefano zwang sich, Nicolaus direkt in die Augen zu schauen. »Nein. Sie ist unantastbar«, erklärte er, so fest er konnte. »Töte mich.«

				Da schlug Nicolaus zu. Obwohl es ein beinah gelangweilter Schlag mit einer Hand war, flog Stefano durch die Luft. Mit einem lauten Krachen prallte er gegen einen Baum und sackte keuchend zu Boden.

				»Oh, Salvatore!« Nicolaus ragte über Stefano auf. »Ich hasse dich tatsächlich. Aber ich will dich nicht töten, nicht mehr.«

				Stefano schaffte es, gerade so den Kopf zu heben, und ächzte: »Was dann?«

				»Ich bin inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, Elena zu töten und dich leben zu lassen«, erwiderte der alte Vampir, dessen weiße Zähne im Sonnenlicht glitzerten. »Ich werde sie vor deinen Augen töten und dafür sorgen, dass das Bild ihres Todes dich für immer verfolgt, wo auch immer du hingehst.« Sein Lächeln wurde breiter. »Das wird dein Schicksal sein.«

				Daraufhin drehte Nicolaus sich bedächtig um und schlenderte über die Lichtung, wobei er bewusst darauf verzichtete, sich in Vampirgeschwindigkeit zu bewegen. Kurz bevor Stefano ihn aus den Augen verlor, drehte er sich noch einmal um und grüßte mit zwei Fingern. »Ich werde dich bald wiedersehen«, versprach er. »Dich und deine Liebste.«

				Stefano ließ den Kopf auf den Waldboden sinken. Sein Rückgrat schmerzte. Er hatte versagt. Nicolaus war davon überzeugt, dass es irgendeine Möglichkeit gab, Elena zu töten, und er würde nicht aufgeben, bevor er sie gefunden hatte.

				Sobald er wieder konnte, würde Stefano zu Elena und den anderen zurückkehren und mit ihnen zusammen alles dafür tun, Nicolaus zu bekämpfen. Aber in diesem Moment fühlte er, wie sich eine kalte, unglückliche Dunkelheit in ihm ausbreitete, und er erlaubte sich, darin zu versinken.
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				Kapitel Achtundzwanzig

				Bonnie tappte barfuß über den Campus. Die Pyjamahosen mit den kleinen Eiswaffeln darauf flatterten um ihre Knöchel. Na bravo, dachte sie kläglich. Ich habe mal wieder vergessen, mich anzuziehen.

				»Bereit für den Test?«, fragte Meredith neben ihr fröhlich. Bonnie blieb stehen und sah sie argwöhnisch an.

				»Welchen Test?«, fragte sie. »Wir haben doch gar keine Kurse zusammen, oder?«

				»Oh, Bonnie«, seufzte Meredith. »Liest du denn deine E-Mails nicht? Es gab da eine Art Verwechslung, wie sich herausgestellt hat, und wir müssen alle eine Highschool-Prüfung in Spanisch nachholen. Sonst wird unser Abschluss nicht anerkannt.«

				Bonnie sah sie starr vor Schreck an. »Aber ich hatte Französisch belegt«, wandte sie ein.

				»Tja«, sagte Meredith. »Das ist ja auch der Grund, warum du schon die ganze Zeit hättest lernen sollen. Komm jetzt, wir werden uns verspäten.« Sie legte einen Gang zu, und Bonnie taumelte hinter ihr her und stolperte über die Schnürsenkel ihrer Sneakers.

				Moment mal, dachte sie. War ich nicht vor einer Minute noch barfuß?

				»Warte, Meredith«, rief sie und blieb stehen, um Luft zu holen. »Ich glaube, das ist ein Traum.« Aber Meredith rannte stur geradeaus den Weg entlang, und ihr langes, dunkles Haar flatterte im Wind, während sie Bonnie immer weiter hinter sich ließ.

				Das ist ganz eindeutig ein Traum, dachte Bonnie. Ich bin mir sogar sicher, dass ich diesen Traum früher schon mal hatte. »Ich hasse diesen Traum«, murrte sie.

				Sie versuchte, sich an die Techniken des bewussten Träumens zu erinnern, über die sie mit Alaric gesprochen hatte. Dies ist ein Traum, sagte sie sich entschlossen. Nichts ist real, und ich kann verändern, was immer ich verändern will. Sie schaute an sich herab, brachte ihre Schnürsenkel dazu, sich selbst zu binden, und tauschte ihren Pyjama gegen enge Blue Jeans und ein schwarzes Top ein. »Schon besser«, fand sie. »Okay, vergiss die Prüfung. Ich denke, ich will …« Zahlreiche Möglichkeiten schwirrten ihr durch den Kopf, aber dann vergaß sie alle, denn plötzlich stand Zander vor ihr. Der wunderbare, liebe Zander, den sie von ganzem Herzen vermisste. Und Shay.

				»Oh, wie sehr ich mein Unterbewusstsein hasse«, murmelte Bonnie.

				Zander lächelte Shay an und warf ihr diesen bewundernden Blick zu, der allein für Bonnie hätte reserviert sein sollen. Dann strich er Shay sanft über die Wange und neigte ihr Gesicht dem seinen entgegen. Träum etwas anderes!, schrie Bonnie sich innerlich an, während Shays und Zanders Lippen sich in einem sanften, langen Kuss vereinigten.

				Doch bevor sich Bonnie auf etwas anderes konzentrieren konnte, wurde alles für eine Sekunde schwarz, und dann wurde sie mit einem mächtigen, schmerzhaften Ruck aus dem Traum gerissen. Als sie die Augen öffnete, befand sie sich an einem anderen Ort, und eine Brise fuhr ihr durch die Locken. Und der Mann, der sie – viel zu nah bei ihr – lachend beobachtete, war Nicolaus.

				»Hallo, kleines Rotkehlchen«, begrüßte er sie. »Hat Damon dich früher nicht immer so genannt?«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Bonnie argwöhnisch. »Und wo bin ich überhaupt?« Der Wind frischte auf und blies ihr einige Haarsträhnen ins Gesicht, die sie sich zurückschob.

				»Ich habe ein wenig in deinen Gedanken gestöbert, Rotkehlchen«, antwortete Nicolaus. »Ich komme zwar noch nicht an alles heran, aber ich kann mir dies und das herauspicken.« Er lächelte breit und gewinnend. Er würde gut aussehen, ziemlich gut sogar, dachte Bonnie wild, wenn sein Wahnsinn nicht so offensichtlich wäre. Nicolaus sprach weiter. »Das ist der Grund, warum ich diesen Ort gewählt habe, um mit dir zu plaudern.«

				Bonnies Kopf wurde ein wenig klarer, und sie sah sich um. Sie standen im Freien, auf einer Art winzigem Podest, das von einer gewölbten Kuppel überdacht wurde. In allen Richtungen breitete sich eine blaue Fläche aus und tief unter ihr war ein Hauch Grün zu sehen. Oh je. Sie befanden sich in schwindelerregender Höhe.

				Bonnie hasste Höhen. Sie zwang sich, den Blick von dem tiefen Abgrund zu lösen, und blieb reglos inmitten des Podests stehen, so weit wie möglich vom Rand entfernt. Sie funkelte Nicolaus an. »Ach ja?«, fragte sie. Nicht gerade der beste Spruch, aber der beste, der ihr unter diesen Umständen über die Lippen kommen konnte.

				Nicolaus lächelte vergnügt. »Ich bin da auf eine Erinnerung gestoßen, an die Erstsemesterführung über den Campus. Dazu gehörte auch der Aufstieg im Glockenturm, nicht wahr? Aber du hast gesagt …« Plötzlich ertönte ringsum ein unheimliches Echo von Bonnies Stimme, scherzhaft, aber mit einem ängstlichen Anflug darin: »Auf keinen Fall, Jose, wenn ich da hinaufsteige, habe ich eine Woche lang Albträume, aus denen ich schreiend erwache!« Das Echo erstarb und Nicolaus grinste. »Und daher dachte ich, dies wäre ein guter Ort für unser vertrauliches Gespräch.«

				Bonnie erinnerte sich lebhaft an diese Szene bei der Führung. Der Glockenturm, das höchste Bauwerk auf dem Campus, war bei vielen Studenten sehr beliebt, aber Bonnie krampfte sich bei seinem Anblick der Magen zusammen. Zander und seine Freunde feierten gern auf den Dächern der Fakultäten, aber Dächer waren erheblich größer als der Glockenturm, sodass Bonnie sich dort weit entfernt vom Abgrund aufhalten konnte. Außerdem hatte sie bei diesen Partys den großen, beruhigenden, fürsorglichen Zander an ihrer Seite, was einen Riesenunterschied machte.

				Trotzdem, sie würde Nicolaus nicht merken lassen, dass er ihren wunden Punkt entdeckt hatte. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und blickte ihn an. »Bei der Führung habe ich einen Witz gemacht«, log sie. »Ich hatte einfach keine Lust, die vielen Treppen hinaufzusteigen.«

				»Interessant«, erwiderte Nicolaus. Sein Lächeln wurde noch breiter, dann hob er die Hände. Er berührte Bonnie nicht, aber sie schlitterte trotzdem von ihm weg, als hätte er sie heftig gestoßen. Sie prallte mit dem Rücken gegen das Geländer des Podests und keuchte hilflos.

				»Lüg mich nicht an, Rotkehlchen«, sagte Nicolaus sanft und kam auf sie zu. »Ich rieche deine Angst.«

				Bonnie biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Und sie blickte auch nicht nach unten.

				»Verrate mir Elenas Geheimnis, mein Vögelchen«, murmelte Nicolaus, dessen Stimme immer noch sanft und schmeichelnd war. »Du bist eine Hexe, also musst du es kennen. Warum konnte ich sie im Kampf nicht töten? Hast du irgendetwas getan?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht war Ihr Dolch stumpf«, witzelte Bonnie.

				Sie quiekte unwillkürlich auf, als ihre Füße plötzlich den Kontakt zum Boden verloren. Oh Gott – sie baumelte mitten in der Luft wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Dann rissen diese Fäden sie rückwärts und ihre Knöchel knallten schmerzhaft gegen das Geländer, als sie darüber hinweggefegt wurde und kraftlos im luftleeren Raum hing. Bonnie erhaschte einen furchteinflößenden Blick auf den Campus tief unter ihr, bevor sie die Augen fest zusammenpresste. Lass mich nicht fallen, betete sie. Bitte, bitte. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum mehr atmen konnte.

				»Es heißt, wenn man in seinen Träumen stirbt, stirbt man in der Wirklichkeit in seinem Bett«, bemerkte Nicolaus leise, und seine Stimme klang so, als stünde er direkt neben ihr. »Und ich kann dir aus persönlicher Erfahrung berichten, dass in diesen Worten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckt.« Er stieß ein tiefes, widerlich erregtes Lachen aus. »Wenn ich dich jetzt fallen lasse, werden sie wochenlang deine Einzelteile von den Wänden deines Schlafzimmers kratzen«, fügte er hinzu. »Aber so weit braucht es nicht zu kommen. Sag mir einfach die Wahrheit und ich werde dich behutsam zu Boden lassen. Ich verspreche es.«

				Bonnie presste die Augen noch fester zusammen und knirschte mit den Zähnen. Selbst wenn sie bereit gewesen wäre, Elena zu verraten – was sie nicht war und niemals sein würde, was auch immer geschah –, glaubte sie nicht, dass Nicolaus sein Versprechen halten würde. Benommen erinnerte sie sich daran, wie Vickie Bennett durch Nicolaus’ Hände gestorben war. Sie war in Fetzen gerissen worden, und ihr Blut war überall verspritzt gewesen, als hätte ein Kind einen Eimer mit roter Farbe durch ihr Zimmer geschleudert. Vielleicht hatte Nicolaus Vickie in ihren Träumen getötet.

				Nicolaus kicherte und Bonnie spürte einen Luftzug neben sich.

				»Was ist hier los?«, erklang eine verwirrte, verängstigte und ihr so vertraute Stimme. Bonnie riss die Augen auf.

				Neben ihr baumelte Zander in der Luft. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, sodass seine großen, verängstigten Augen von einem noch außergewöhnlicheren Blau waren als sonst. Er griff mit beiden Händen ins Leere und versuchte, irgendwo Halt zu finden.

				»Bonnie?«, krächzte er. »Bitte, was ist hier los?«

				»Deine Freundin – oder Exfreundin – weigert sich, mir etwas zu sagen, was ich wissen will«, erklärte Nicolaus ihm. Der Vampir saß jetzt auf dem Geländer des Glockenturms und seine Beine baumelten über den Rand. Er lächelte Zander an. »Ich dachte, wenn ich dich ins Spiel bringe, gibt sie sich vielleicht einen Ruck.«

				Zander sah Bonnie flehentlich an. »Bitte, verrate es ihm, Bonnie«, bettelte er. »Das muss aufhören. Ich will runter.«

				Bonnie schluckte und geriet in Panik. »Zander«, rief sie. »Zander, oh nein. Tun Sie ihm nicht weh!«

				»Was auch immer gleich mit Zander passiert, ist deine Schuld, Rotkehlchen«, rief Nicolaus ihr ins Gedächtnis.

				Doch dann machte etwas Klick. Moment mal, erklang eine Stimme in Bonnies Kopf. Die Stimme, kühl und zynisch, klang irgendwie nach Meredith. Zander hat keine Höhenangst. Er liebt Höhen.

				»Hören Sie sofort auf damit«, fuhr sie Nicolaus an. »Das hier ist nicht Zander, sondern nur etwas, das Sie erfunden haben. Dafür, dass Sie meine Gedanken durchstöbern und sich dies und das herauspicken können, machen Sie Ihre Sache aber hundsmiserabel. Zander ist ganz anders.«

				Nicolaus knurrte vor Ärger, und der Zander, den er erschaffen hatte, erschlaffte neben ihr in der Luft, sodass ihm der Kopf auf eine Seite fiel. Er wirkte verstörend tot, und obwohl Bonnie wusste, dass es nicht Zander war, dass das alles hier nicht real war, musste sie den Blick abwenden.

				Natürlich hatte sie schon die ganze Zeit über gewusst, dass dies ein Traum war. Aber sie hatte die Hauptsache der Traumkontrolle vergessen: Träume waren nicht real.

				»Das hier ist nur ein Traum«, murmelte sie jetzt vor sich hin. »Nichts davon entspricht der Wirklichkeit, und ich kann verändern, was immer ich will.« Sie betrachtete den falschen Zander und schnippte ihn einfach weg.

				»Du willst clever sein, wie?«, kommentierte Nicolaus, und dann ließ er sie mit einer einfachen Handbewegung fallen.

				Bonnie schnappte erschrocken nach Luft, bevor ihr einfiel, dass sie sich einen Boden unter den Füßen schaffen konnte. Sie stolperte bei der Landung und ihr Knöchel knickte um, aber sie war nicht verletzt.

				»Es ist noch nicht vorbei, Rotkehlchen.« Nicolaus kletterte vom Geländer und kam durch die Luft auf sie zu wie auf einem unsichtbaren Weg. Sein schmutziger Regenmantel flatterte in der Brise. Er kicherte und das machte Bonnie Angst. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, sammelte sie alle ihre geistigen Kräfte und schleuderte sie Nicolaus, so fest sie konnte, entgegen.

				Nicolaus flog rückwärts, schlaff wie eine Stoffpuppe, und Bonnie konnte beobachten, wie sich auf seiner zunächst verblüfften Miene Zorn ausbreitete. Und dann war er nur noch ein fallender schwarzer Punkt am Horizont. Doch plötzlich verharrte dieser Punkt vor Bonnies Augen, drehte sich um, stieg wieder auf und kam zu ihr zurück. Er bewegte sich erschreckend schnell, und bald darauf konnte Bonnie die Umrisse eines großen Raubvogels ausmachen, eines Habichts vielleicht, der auf sie zuschoss.

				Zeit aufzuwachen, dachte sie. »Es ist nur ein Traum«, sagte sie. Nichts geschah. Nicolaus kam immer näher.

				»Es ist nur ein Traum«, wiederholte sie, »und ich kann aufwachen, wann immer ich will. Ich will jetzt aufwachen.«

				Und dann erwachte sie tatsächlich, unter ihrer warmen Decke in ihrem eigenen Bett.

				Sie keuchte erleichtert auf – und begann zu weinen. Schluchzend tastete Bonnie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy. Die Bilder von Zander – wie er Shay küsste, wie er machtlos in der Luft hing – ließen sie nicht los. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass das nicht der echte Zander gewesen war, aber von ihrem Gefühl her musste sie seine Stimme hören. Doch sie zögerte, seine Nummer zu wählen.

				Es war nicht fair, ihn anzurufen, oder? Sie war schließlich diejenige, die gesagt hatte, dass sie sich eine Zeit lang voneinander trennen sollten, damit Zander feststellen konnte, was das Richtige für ihn war, nicht nur als Mensch, sondern als Alphatier eines Rudels. Es wäre nicht fair, ihn jetzt anzurufen, damit es ihr selbst besser ging, nur weil Nicolaus Zanders Bild in Bonnies Traum eingesetzt hatte.

				Sie schaltete das Handy aus und legte es zurück auf den Nachttisch. Sie schluchzte heftiger.

				»Bonnie?« Die Matratze senkte sich, als Meredith sich darauf setzte. »Bist du okay?«

				Am Morgen würde Bonnie Meredith und den anderen alles erzählen. Sie mussten unbedingt erfahren, dass Nicolaus wieder in ihre Träume eingedrungen war, und dass es Bonnie diesmal gelungen war, ihn abzuwehren, dank der Technik, die Alaric recherchiert hatte. Aber jetzt konnte sie nicht darüber reden, nicht in der Dunkelheit.

				»Ein schlimmer Traum«, murmelte sie nur. »Bleib kurz hier, okay?«

				»Okay«, stimmte Meredith zu und legte ihrer Freundin einen starken Arm um die Schulter. »Es wird alles wieder gut, Bonnie«, sagte Meredith und tätschelte ihr den Rücken.

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bonnie, begrub den Kopf an Meredith’ Schulter und weinte.
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				Kapitel Neunundzwanzig

				Meredith stopfte sich ihre Notizen über Landschaftsökologie in die Tasche, während sie über den Campus ging. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wirkte das College beinahe normal: Studenten saßen grüppchenweise im Gras, Paare hielten Händchen und spazierten über die Wege. Ein Jogger drängte sich an Meredith vorbei und sie trat zur Seite. Seit dem Tod der letzten Vitale-Vampire hatte es so gut wie keine Angriffe mehr auf dem Campus gegeben, und die Furcht, die alle dazu gebracht hatte, sich in den Gebäuden zu verbarrikadieren, verebbte. Wie sollten die Studenten auch ahnen, dass jetzt ein noch viel grässlicherer Feind in den Schatten lauerte?

				Auch Nicolaus’ Vampirarmee musste auf Jagd gehen, aber sie verhielt sich viel unauffälliger, als Ethans Vampire es getan hatten. Das war natürlich immerhin etwas, aber es bedeutete auch, dass Meredith’ Kurs nach drei abgesagten Terminen wieder stattfand. Und jetzt musste eine Menge Stoff für die Zwischenprüfungen aufgeholt werden.

				Aber Meredith würde einen Weg finden, alles unter einen Hut zu bekommen: Studium, Training, Patrouillen. Außerdem wollte sie keine Sekunde mit Alaric versäumen, die er in Dalcrest war. Bei dem Gedanken an ihn breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus: Alarics Sommersprossen, Alarics scharfer Verstand, Alarics Küsse. Bis zu dem gemeinsamen Essen in der Stadt, zu dem sie sich verabredet hatten, waren es nur noch wenige Minuten, wie sie beim Blick auf ihre Uhr feststellte.

				Als sie wieder aufschaute, entdeckte sie Cristian auf einer Bank am Wegesrand. Er sah ihr ruhig entgegen.

				Meredith griff nach dem kleinen Messer in ihrer Tasche, das sie immer bei sich trug, da sie ihren Kampfstab nicht zum Unterricht mitnehmen konnte. Allerdings hatte sie mitten auf dem Campus und am helllichten Tag auch nicht mit Ärger gerechnet. Dafür hätte sie sich jetzt selbst ohrfeigen mögen: Wie konnte sie nur so idiotisch unvorsichtig sein!

				Cristian stand auf und kam auf sie zu, die Hände in einer versöhnlichen Geste ausgestreckt. »Meredith?«, fragte er leise. »Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen.«

				Meredith packte das Messer noch fester, während sie es in ihrer Tasche verborgen hielt. Es waren zu viele Leute in der Nähe, als dass sie hätte angreifen können, ohne unschuldige Passanten in Gefahr zu bringen. »Im Wald hatte ich da aber einen ganz anderen Eindruck«, schleuderte sie ihm entgegen. »Tu nicht so, als würdest du nicht für Nicolaus arbeiten.«

				Cristian zuckte die Achseln. »Ich habe gegen dich gekämpft«, bestätigte er, »aber ich habe nicht versucht, dir wehzutun.« Meredith rief sich den Kampf mit Cristian noch einmal in Erinnerung. Sie waren einander solch ebenbürtige Gegner gewesen, dass sie ihre gemeinsame Herkunft nicht verleugnen konnten: Jeder Schlag, den er geführt hatte, war von ihr wie automatisch pariert worden, und jeden ihrer Schläge schien er bereits vorhergesehen zu haben. »Denk darüber nach«, sagte Cristian. »Nicolaus hat mich erst vor wenigen Wochen verwandelt, und ich erinnere mich an alles aus der Zeit davor, als wir beide ständig Übungskämpfe ausgefochten haben. Aber jetzt bin ich ein Vampir und ein Jäger und deshalb mit Sicherheit viel stärker und schneller als du. Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich es getan.«

				Meredith musste zugeben, dass er recht hatte. Sie zögerte, als Cristian zu der Bank zurückging und sich wieder setzte. Nach einem Moment folgte Meredith ihm. Sie ließ das Messer nicht los, konnte aber zugleich ihre Neugier auf Cristian nicht bezähmen – ihren Bruder, ihren Zwillingsbruder. Er war größer als sie und breiter, aber sein Haar hatte genau den gleichen Braunton. Er hatte den Mund ihrer Mutter, mit einem feinen Grübchen auf der linken Seite, und seine Nase war geformt wie die ihres Vaters.

				Als sie Cristian endlich in die Augen sah, war sein Blick bekümmert. »Du erinnerst dich nicht wirklich an mich, oder?«, fragte er.

				»Nein«, gab Meredith zu. »Woran erinnerst du dich?«, fragte sie.

				In der Realität, das wusste sie, hatte Nicolaus Cristian gekidnappt, als er ein Kleinkind gewesen war, und ihn wie seinen eigenen Sohn großgezogen. Aber in der von den Wächterinnen veränderten Welt wäre ihr Zwillingsbruder mit ihr zusammen aufgewachsen, bis man ihn auf ein Highschool-Internat schickte. Die meisten der übernatürlich begabten Leute auf dieser Welt – wie Tyler zum Beispiel – hatten zweigleisige Erinnerungen, zwei verschiedene, einander überlappende Sequenzen von ein und demselben Ereignis. Würde sich Cristian jetzt, da Nicolaus ihn erneut zu einem Vampir gemacht hatte, an beide Kindheiten erinnern?

				»Ich erinnere mich daran, mit dir aufgewachsen zu sein, Meredith«, berichtete er. »Du bist meine Zwillingsschwester. Wir …« Er lachte, ein trauriges, schwaches, ungläubiges Lachen, kaum mehr als ein Schnauben, und schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich, wie Dad uns das Morsealphabet beigebracht hat? Nur für den Fall des Falles, wie er meinte? Und dass wir Nachrichten an die Wand zwischen unseren Zimmern geklopft haben, wenn wir schlafen sollten?« Er sah sie hoffnungsvoll an, aber nun war Meredith diejenige, die den Kopf schüttelte.

				»Dad hat mir das Morsealphabet beigebracht«, bestätigte sie, »aber ich hatte niemanden, dem ich Nachrichten übermitteln konnte.«

				»Nicolaus hat mir erzählt, dass er mich in deiner Realität von zu Hause weggeholt und zu einem Vampir gemacht hat, als ich noch ganz klein war. Aber es ist trotzdem unheimlich für mich, dass du dich überhaupt nicht an mich erinnerst. Wir stehen – wir standen uns so nah«, erzählte Cristian. »Wir waren, ähm, jeden Sommer am Strand. Bis zum letzten Sommer, als ich einberufen wurde. Wir haben kleine Meerestiere gefunden und sie in die Gezeitentümpel verfrachtet wie in ein Aquarium.« Seine grauen Augen, umrahmt von schweren schwarzen Wimpern, waren groß und traurig. Sie sahen ihren eigenen Augen ähnlich, vielleicht eine Schattierung heller, aber gerade jetzt erinnerten sie Meredith eindringlich an die Augen ihrer Mutter. Mit Schrecken begriff sie, dass ihre Eltern inzwischen vom Militär die Nachricht erhalten haben mussten, dass Cristian vermisst wurde.

				»Es tut mir leid«, erwiderte sie, und es tat ihr tatsächlich leid. »Ich erinnere mich nicht daran, als Kind jemals am Strand gewesen zu sein. Ich denke, meine Eltern – unsere Eltern – hatten keine Lust mehr auf einen Familienurlaub, nachdem du verschwunden warst.«

				Cristian seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Ich wünschte, wir hätten eine Chance gehabt, uns kennenzulernen, als ich menschlich war«, sagte er. »In dem einen Augenblick liege ich noch in der Kaserne, umringt von einem Haufen anderer Jungs, und frage mich, was um alles in der Welt in mich gefahren ist, dass ich mich direkt nach der Highschool zum Militärdienst gemeldet habe, und im nächsten ergreift mich dieser Vampir und erzählt mir all diese verrückten Dinge – dass ich immer ihm gehört habe und dass er alles in Ordnung bringen werde.« Er stieß ein weiteres traurig schnaubendes Lachen aus. »Da trainiere ich mein ganzes Leben lang, und der erste Vampir, dem ich begegne, überwältigt mich sofort. Dad wird so was von sauer sein.«

				»Es ist nicht deine Schuld«, tröstete Meredith ihn und zuckte zusammen, als sie begriff, dass ihr Dad tatsächlich irgendwie sauer sein würde. Vielleicht auch eher traurig und enttäuscht, aber er wäre mit Sicherheit der Ansicht, dass Cristian einen besseren Kampf hätte hinlegen müssen.

				Cristian zog ironisch eine Augenbraue hoch und sie mussten beide lachen. Es war unheimlich, stellte Meredith fest: Weil sie gemeinsam spürten, was es bedeutete, Nando Sulez’ Kind zu sein, hatte sie für diesen Moment wirklich das Gefühl, Cristian als ihren Bruder zu kennen.

				»Ich wünschte, wir hätten wenigstens jetzt ein bisschen Zeit, einander richtig kennenzulernen«, sagte sie.

				Wäre sie eine andere geworden, wenn sie mit einem Bruder aufgewachsen wäre?, fragte sie sich. Nicolaus’ Angriff auf ihre Familie hatte ihre Eltern verändert: In der von den Wächterinnen erschaffenen Realität, in der sie kein Kind verloren hatten, waren sie weniger argwöhnisch und viel offener und zugänglicher. Wäre sie mit diesen Eltern aufgewachsen und mit Cristian an ihrer Seite – jemandem, mit dem sie wetteifern konnte, jemandem, der ihr geholfen hätte, die Last der Erwartungen ihrer Eltern zu tragen, jemandem, der all die Geheimnisse ihrer Familie kannte –, wie hätte sie sich dann wohl entwickelt? In der kurzen Zeit ihrer Freundschaft mit Samantha – Jägerin wie sie – hatte sie sich weniger allein gefühlt. Ein Bruder hätte alles verändert, dachte Meredith sehnsüchtig.

				»Ich interessiere mich nicht für Nicolaus’ großes Finale«, sagte Cristian nach einem Moment des Schweigens. »Ich bin jetzt ein Vampir, und damit fertig zu werden, ist schon hart genug für mich. Es ist schwer, gegen meine Gefühle anzukämpfen, wenn ich in Nicolaus’ Nähe bin. Aber ich bin immer noch dein Bruder. Ich bin immer noch ein Sulez. Ich will das nicht verlieren. Wieso sollten wir eigentlich nicht ein wenig Zeit miteinander verbringen können? Wie Bruder und Schwester.« Er sah sie traurig an.

				Meredith schluckte. »Okay«, antwortete sie und löste die Finger um den Griff ihres Messers. »Lass es uns versuchen.«

				Liebes Tagebuch,

				ich muss mich wappnen. Wenn die Wächter meine Aufgabe nicht mehr ändern, wird sich meine Macht darauf konzentrieren, Damon zu finden und zu vernichten – nicht Nicolaus. Also muss ich in der Lage sein, Nicolaus ganz allein zu besiegen und die Kraft dafür ganz allein zu aktivieren.

				Heute haben Andrés und ich eine Stunde lang versucht, noch mehr von meiner Macht zu erschließen.

				Es war ein kompletter Fehlschlag.

				Andrés hatte beschlossen, dass es hilfreich wäre, wenn ich Dinge mit meinem bloßen Geist bewegen könnte. Also faltete er drüben in James’ Haus einige Blätter Papier und ermutigte mich, mir vorzustellen, meine Freunde vor dem Bösen zu beschützen, indem ich das Papier umherschleuderte. Es war furchtbar, mir Stefano oder Bonnie oder Meredith in Nicolaus’ Fängen vorzustellen, und ich wollte sie unbedingt retten. Wenn ich in der Lage wäre, zum richtigen Zeitpunkt einen Pflock durch die Luft sausen zu lassen, könnte das in einem Kampf vielleicht entscheidend sein. Doch ich schaffte es nicht einmal, ein Blatt Papier zu bewegen!

				Aber ich werde mich bereithalten, so gut ich nur kann. Und falls ich meine Wächterkräfte nicht nutzen kann, um Nicolaus zu besiegen, werde ich eben von Angesicht zu Angesicht gegen ihn kämpfen. Da mich das Übernatürliche nicht töten kann, habe ich einen riesigen Vorteil. Und Meredith und Stefano haben mich gelehrt, wie man kämpft, wie man Waffen benutzt.

				Nicolaus ist so viel schlimmer, als Damon es jemals sein könnte: Wenn ich zurückdenke, kann ich mich an so viele Male erinnern, da Damon Unschuldige gerettet hat – Bonnie, die Leute in der Dunklen Dimension, die Hälfte unserer Highschool. Mich. Ich schulde ihm mein Leben. Ein ums andere Mal hat er sich, selbst wenn er zunächst zögerte, vom leichten Weg der Dunkelheit abgewandt und es sich schwerer gemacht, indem er sich auf die richtige Seite stellte, die Seite der Hilflosen. Ich weiß, jetzt ist er wieder vom rechten Weg abgekommen …

				Elena hielt inne. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Damon wieder tötete. Aber sie holte tief Luft und stellte sich der Wahrheit.

				Aber vielleicht ist es unsere Schuld, meine und Stefanos, weil wir ihm nicht gezeigt haben, wie viel er uns bedeutet. Sobald ich Stefano zurückhatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, ihn fest an mich zu drücken und nie wieder loszulassen. Damon braucht uns, obwohl er das niemals zugeben wird, und wir werden uns durch die Dunkelheit kämpfen, die ihn umgibt. Wir werden ihn retten. Wenn ich die Wächter doch nur daran erinnern könnte, was Damon in der Vergangenheit alles für uns getan hat und dass er nicht böse ist. Sie mögen kalt und distanziert sind, aber sie müssen doch Vernunft walten lassen.

				Bis vor Kurzem habe ich die Vorstellung gehasst, eine Wächterin und damit weniger menschlich zu werden. Aber jetzt weiß ich, dass es eine geradezu heilige Gabe ist, die Welt zu beschützen. Als Wächterin kann ich einige Tode verhindern, einiges Leid. Und sobald ich völlig über meine Macht verfüge, kann ich sie benutzen, um den größten Feind zu besiegen. Ich kann immer noch diejenige sein, die Nicolaus tötet.

				»Ich habe Alaric angerufen und ihm gesagt, dass ich mich erst in einer Stunde mit ihm treffen kann«, erzählte Meredith. »Ich musste unbedingt zuerst mit euch sprechen.« Sie rührte einen Löffel voll Zucker in ihren Tee, mit solch vorsichtigen, präzisen Bewegungen, dass Elena ahnte, wie viel Selbstbeherrschung Meredith an den Tag legen musste, um nicht in Hysterie zu verfallen.

				Aus dem gleichen Grund, das wusste Elena, hatte Meredith nur sie drei um ein Treffen im Café gebeten: Elena, Bonnie und Matt, ihre ältesten Freunde, ihre engsten Vertrauten, die schon so vielem getrotzt hatten. Meredith liebte Alaric und vertraute ihm von ganzem Herzen, ebenso wie Elena Stefano vertraute, aber manchmal wollte man einfach nur seine besten Freunde um sich haben.

				»Cristian sagt, er wolle meine Familie sein«, berichtete Meredith. »Er hat kein Interesse daran, auf Nicolaus’ Seite zu kämpfen. Aber wie kann ich ihm glauben? Ich habe Zander gefragt, was er an Cristian spüren könne, aber er war sich nicht sicher. Er meinte, dass seine Macht manchmal, wenn die betreffende Person emotional sehr aufgewühlt ist, nicht funktioniert.« Sie sah Bonnie mitfühlend an. »Zander vermisst dich«, fügte sie hinzu, und Bonnie starrte auf ihren Schoß.

				»Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Aber ich kann ihm nicht geben, was er braucht.« Elena drückte unterm Tisch ihre Hand.

				Matt rieb sich den Nacken. »Vielleicht sagt Cristian die Wahrheit«, meinte er. »Chloe hat sich schließlich auch von Ethan gelöst und aufgehört, Menschenblut zu trinken. Es gibt gute Vampire – das wissen wir. Seht euch Stefano an.«

				»Wo ist Chloe überhaupt?«, erkundigte Bonnie sich. »Ihr beide seid sonst doch unzertrennlich.«

				»Stefano hat sie zur Jagd mit in den Wald genommen«, erzählte Matt. »Sie hat Angst, allein zu gehen, seit Nicolaus sie angegriffen hat, aber Stefano meinte, wenn sie überleben wolle, könne sie sich nicht ewig verstecken. Und ich habe später noch ein Footballspiel, daher kann Stefano ihr Gesellschaft leisten und ihr helfen, ihre Blutgier noch weiter in den Griff zu bekommen.«

				»Es hört sich zumindest so an, als wolle Cristian es wirklich versuchen«, bemerkte Elena. »Ich dagegen habe Angst, Damon verloren zu haben. Er war so brutal. Es war, als wolle er, dass ich ihn aufgebe.« Sie hatte Meredith und den anderen nicht erzählt, dass Damon ganz beiläufig die Tötung eines Mädchens zugegeben hatte, aber sie wussten von der grausigen Szene in der Billardkneipe.

				Meredith schaute in ihre Teetasse, dann sah sie Elena an. »Vielleicht solltest du das auch«, sagte sie leise.

				Elena schüttelte sofort den Kopf, aber Meredith drängte weiter. »Du weißt, wozu er fähig ist, Elena. Wenn er wirklich wieder böse sein will, ist er stark und clever genug, um wirklich böse zu sein. Die Wächter könnten recht haben. Vielleicht stellt er sogar eine noch größere Bedrohung dar als Nicolaus.«

				Elena ballte die Fäuste. »Ich kann aber nicht, Meredith.« Ihre Stimme brach. »Ich kann nicht. Und ich kann es auch niemand anderen tun lassen. Es ist immer noch Damon.« Sie schaute Meredith in die Augen. »Cristian ist deine Familie – das ist der Grund, warum du ihn nicht töten kannst, ohne ihm eine Chance zu geben. Und Damon ist für mich ebenfalls zur Familie geworden.«

				Mit großen Augen blickte sie in die Runde. »Was können wir tun?«, fragte sie hilflos.

				»Hört zu«, ergriff Matt plötzlich das Wort. »Meredith war bereits eine Jägerin, als sie Stefano und Damon kennenlernte, auch wenn wir anderen das damals noch nicht wussten. Sie hat Vampire gehasst, richtig?« Sie alle nickten. »Also« – er wandte sich an Meredith –, »wie bist du über deinen Hass hinweggekommen?«

				Meredith blinzelte. »Nun ja«, antwortete sie bedächtig, »ich wusste, dass Stefano kein Mörder war. Er liebte Elena so sehr, und er versuchte, Menschen zu beschützen. Damon …« Sie zögerte. »Ich war lange Zeit der Meinung, dass ich Damon wahrscheinlich würde töten müssen. Es war schließlich meine Pflicht. Aber er hat sich geändert. Er hat auf der richtigen Seite gekämpft.«

				Mit grimmiger Miene starrte sie auf den Tisch. »Pflicht ist wichtig, Elena«, wandte sie sich an ihre Freundin. »Als Jägerin oder Wächterin sind wir dafür verantwortlich, Unschuldige vor dem Bösen zu retten. Das kannst du nicht ignorieren.« Elenas Augen füllten sich mit Tränen.

				»Genau«, stimmte Matt zu. »Aber was ist, wenn Damon sich wieder ändert? Wenn wir ihn dazu bringen könnten, anders zu handeln – also, wenn ihr es könntet, auf mich wird er niemals hören –, dann könnten wir den Wächtern zeigen, dass er keine Bedrohung darstellt.«

				»Es hat schließlich seinen Grund, dass die Wächter sich wegen Stefano keine Sorgen machen«, fügte Bonnie hinzu.

				»Vielleicht«, erwiderte Elena. Sie würde nicht aufgeben, ganz gleich, wie hoffnungslos die Idee schien, Damons Verhalten zu ändern. »Vielleicht kann ich ihn wieder auf den richtigen Weg bringen. Es hat zwar beim ersten Mal nicht funktioniert, aber das bedeutet ja nicht, dass ich es nicht mit einer anderen Methode probieren kann.« Ja, sie würde einfach weiter versuchen, Damon wieder auf die Seite des Guten zu holen. Und sie würde es schaffen.

				»Tja, oder wir sperren ihn ein, bis er wieder zur Vernunft kommt«, schlug Matt scherzhaft vor. »Vielleicht finden Bonnie und Alaric ja irgendeine Art von beruhigendem Zauber. Jedenfalls werden wir alles versuchen.«

				»Das ist genau die richtige Einstellung«, fand Meredith und schenkte Elena ein klägliches Lächeln. »Vielleicht wird Damon sich noch rechtzeitig ändern, um sich zu retten. Vielleicht sagt Cristian die Wahrheit. Wenn wir Glück haben, wird keiner von ihnen sterben müssen.« Sie beugte sich über den Tisch und drückte Elena die Hand. »Wir werden alles versuchen«, versprach sie, und Elena nickte und erwiderte den Händedruck.

				»Zumindest haben wir einander«, stellte Elena fest und schaute in Bonnies und Matts mitfühlende Gesichter. »Ganz gleich, was geschieht, solange ihr an meiner Seite seid, werde ich es ertragen können.«
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				Kapitel Dreissig

				Im Gegensatz zu seinem Bruder, der sogar im Team der Robert-Lee-Highschool in Fell’s Church mitgespielt hatte, fand Damon keinen Gefallen an Football. Er hatte Mannschaftssportarten noch nie gemocht. Es war unter seiner Würde, nur einer von vielen zu sein, nur ein Rädchen in dem Getriebe, das den Ball vom einen Ende des Felds zum anderen schaffen sollte. Da half es auch nicht gerade, dass Matt – oder jetzt wieder Brad – diesen Sport liebte. Er war der unumstrittene Star hier auf dem Spielfeld von Dalcrest, das musste Damon ihm lassen.

				Er hatte keine Lust, seine Zeit damit zu verschwenden, Menschen dabei zuzuschauen, wie sie einem Ball nachhechteten.

				Das Publikum dagegen … gefiel ihm außerordentlich gut.

				Aufgeregt und voller Energie konzentrierten sich alle auf das Spiel und ihr Blut begann zu kochen und rötete ihre Wangen. Er mochte auch die Gerüche im Stadion: Schweiß, Bier, Hotdogs und Adrenalin. Ihm gefielen die bunten Uniformen der Cheerleader und die Möglichkeit, dass irgendwo auf den Tribünen eine Rauferei losbrach, wenn die enthusiastische Begeisterung der Fans erst einmal entfacht war. Ihm gefielen das grelle Flutlicht auf dem abendlichen Spielfeld und die Dunkelheit in den Ecken der Tribünen. Ihm gefiel …

				Damons Gedanken gerieten ins Stocken, als sein Blick auf ein Mädchen mit blassgoldenem Haar fiel. Sie saß mit dem Rücken zu ihm allein auf der Tribüne. Jede Linie ihrer Gestalt war für immer in sein Gedächtnis eingemeißelt: Er hatte sie einst voller Leidenschaft und Hingabe betrachtet und schließlich voller Hass. Anders als Stefano hatte er sie nie mit Elena verwechselt.

				»Catarina«, hauchte er und ging durch die Zuschauermenge auf sie zu.

				Kein Mensch hätte ihn in diesem Gedränge gehört, aber Catarina wandte sich ihm zu und lächelte – ein solch süßes Lächeln, dass Damons erster Instinkt, sie anzugreifen, von einer Woge der Erinnerung weggeschwemmt wurde. Es war das Lächeln jenes schüchternen kleinen Mädchens, das vor Jahrhunderten in den Palazzo seines Vaters gekommen war und sein damals menschliches Herz im Sturm erobert hatte.

				Statt anzugreifen, rutschte er also auf den Sitz neben Catarina und sah sie mit unbewegter Miene an.

				»Damon!«, begrüßte Catarina ihn, und ihr Lächeln wurde einen Hauch boshafter. »Ich habe dich vermisst!«

				»Wenn man bedenkt, dass du mir bei unserer letzten Begegnung die Kehle aufgerissen hast, kann ich das andersherum nicht gerade behaupten«, gab Damon trocken zurück.

				Catarina zog einen Schmollmund. »Oh, du konntest die Vergangenheit noch nie gut ruhen lassen«, erwiderte sie. »Komm, ich entschuldige mich. Das ist Schnee von gestern, nicht wahr? Wir leben, wir sterben, wir leiden, wir genesen. Und hier sind wir.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und beobachtete ihn mit scharfen, leuchtenden Augen.

				Damon schob ihre Hand demonstrativ weg. »Was machst du hier, Catarina?«, fragte er.

				»Darf ich denn mein Lieblingsbrüderpaar nicht besuchen?« Sie klang gekränkt. »Die erste Liebe vergisst man nie, weißt du.«

				Damon sah ihr in die Augen und verzog keine Miene. »Ich weiß«, sagte er, und Catarina erstarrte. Zum ersten Mal wirkte sie verunsichert.

				»Ich …«, begann sie, und dann war alle Zögerlichkeit verschwunden und sie lächelte wieder. »Natürlich schulde ich auch Nicolaus etwas«, meinte sie beiläufig. »Immerhin hat er mich ins Leben zurückgeholt, Gott sei Dank. Der Tod war schrecklich.« Sie zog eine Augenbraue hoch und sah Damon an. »Wie ich hörte, weißt du alles darüber.«

				Das tat Damon wirklich, und ja, der Tod war schrecklich, aber zumindest für ihn waren die ersten Momente seiner Rückkehr noch schrecklicher gewesen. Er schob diesen Gedanken beiseite. »Und wie beabsichtigst du das Nicolaus zu vergelten?«, fragte er. Er bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Erzähl mir, was in deinem durchtriebenen Köpfchen vorgeht, Fräulein.«

				Catarinas Lachen klang immer noch so silbern und überschäumend wie einst, damals, als er jung gewesen war. Damals, als ich ein Idiot gewesen bin, dachte er grimmig. »Eine Dame muss ihre Geheimnisse wahren«, erklärte Catarina. »Aber ich werde dir erzählen, was ich auch schon Stefano erzählt habe, mein liebster Damon. Ich bin nicht länger wütend auf eure Elena. Sie ist vor mir sicher.«

				»Um ehrlich zu sein, interessiert mich das nicht«, entgegnete Damon kühl, aber er spürte, wie ihm etwas leichter ums Herz wurde.

				»Natürlich nicht, mein Lieber«, sagte Catarina tröstend, und als sie erneut eine Hand auf Damons Arm legte, ließ er sie gewähren. »Also.« Sie tätschelte ihn. »Wollen wir ein wenig Spaß haben?« Sie neigte den Kopf in Richtung des Footballspiels, zu den Cheerleadern, die am Rand des Feldes ihre Pompons schüttelten. Damon spürte, wie ein sanfter Machtimpuls von ihr ausging, und während er das Geschehen beobachtete, ließ die Cheerleaderin ganz hinten in der Reihe ihre Pompons ebenso fallen wie ihr Lächeln. Mit träumerisch abwesender Miene begann sie, sich völlig anders als ihre Gruppe zu bewegen – ihr Körper vollführte die langsamen und gemessenen Schritte eines Bassadanza, wie Damon erkannte, eines Tanzes, den er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte.

				»Erinnerst du dich?«, fragte Catarina leise. Sie hatten diesen Tanz gemeinsam getanzt, das würde Damon nie vergessen, in der großen Halle im väterlichen Palazzo, an jenem Abend, an dem er sie das erste Mal erblickt hatte. Damon übernahm die Kontrolle über eine andere Cheerleaderin und ließ sie die ihm immer noch vertrauten Schritte des männlichen Bassadanza-Partners tanzen. Ein Schritt vor und auf den Fußballen, anderer Fuß vor, Verneigung vor deiner Dame, Füße schließen, Hände an die Seite und die Dame folgt dir. Er konnte beinah die Musik über die Jahrhunderte hinweg herüberklingen hören.

				Das Publikum regte sich unbehaglich, vom Spielgeschehen abgelenkt. Die Förmlichkeit des Tanzes und der leere Gesichtsausdruck der Cheerleader verwirrten die Zuschauer. Das vage Gefühl, dass da irgendetwas nicht ganz stimmte, breitete sich im Stadion aus.

				Catarina, die erneut ein leises, silberhelles Lachen ausstieß, schlug mit der Hand den Rhythmus, während sich jetzt alle Cheerleader zu Paaren formierten, sich im Gleichklang bewegten und die Eleganz ihrer Schritte in deutlichem Kontrast zu den kurzen bunten Uniformen stand. Die Footballspieler auf dem Platz gaben weiterhin ihr Bestes, ohne etwas davon zu bemerken.

				Catarina lächelte Damon an, und in ihren Augen glänzte etwas, das beinahe wie Zuneigung aussah. »Wir könnten zusammen Spaß haben«, sagte sie. »Du brauchst nicht allein zu jagen.«

				Damon dachte darüber nach. Er vertraute ihr nicht. Er wäre ein Narr gewesen, ihr nach allem zu vertrauen, was sie getan hatte. Aber … »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, dich zurückzuhaben«, sagte er. »Vielleicht.«
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				Kapitel Einunddreissig

				Das Handy ans Ohr geklemmt, hörte Elena nun schon zum zweiten Mal die Nachricht ab, die James auf die Mailbox gesprochen hatte.

				Aber sie hatte sich nicht verhört. »Elena, meine Liebe«, erklang James’ aufgewühlte Stimme. »Ich denke, ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie wir Nicolaus töten können.« Er hielt inne, als überlege er, und sprach dann etwas bedächtiger weiter. »Wir müssen die Sache aber sehr sorgfältig planen. Bitte kommen Sie zu mir, sobald Sie meine Nachricht erhalten haben, dann können wir alles besprechen. Diese Methode … sie wird einige Vorbereitung kosten.« Damit endete die Nachricht und Elena nahm verärgert das Handy vom Ohr. Typisch James, in Rätseln zu sprechen, statt nützliche Informationen zu hinterlassen.

				Aber wenn er wirklich etwas gefunden hatte … freudige Erregung überkam Elena. Das Wissen, dass Nicolaus dort draußen war, ihre Wächterkräfte sich aber stattdessen auf Damon konzentrierten, lag wie eine schwere Last auf ihren Schultern. Sie hatte keine Ahnung, wann genau es zur Katastrophe kommen würde, aber sie wurde das nagende Gefühl nicht los, dass es jeden Moment so weit sein konnte. Wenn James eine Idee hatte, war vielleicht das Ende ihres Dilemmas in Sicht.

				Während sie über den sonnenüberfluteten Campus zu James eilte, schickte Elena schnell eine SMS an Stefano, dass er dort hinkommen solle. Er hatte das Kommando über ihre Anti-Nicolaus-Armee übernommen, traf die Entscheidungen und organisierte die Patrouillen, während sie versuchte, ihre Wächterkräfte weiter zu erforschen. Sie wollte ihn dabeihaben, wenn James seine Lösung präsentierte.

				Als sie James’ Haus erreichte, hatte sich Stefano noch nicht gemeldet. Er war wahrscheinlich in einem seiner Kurse. Er hatte ihr erzählt, dass sein Philosophieseminar wieder begonnen hatte, eine Woche nachdem die Leiche einer Studentin auf dem Campus gefunden worden war. Na ja, sie würden ihn ins Bild setzen, sobald er eintraf.

				Elena klingelte und wartete ungeduldig. Nach einer Minute versuchte sie es noch einmal, dann klopfte sie an die Tür. Aber im Haus rührte sich nichts. Andrés, erinnerte sie sich, hatte vorgehabt, den Nachmittag in der Bibliothek zu verbringen und danach auswärts zu essen.

				Wahrscheinlich hatte James noch schnell etwas erledigen müssen. Elena zog ihr Handy wieder hervor und wählte James’ Nummer. Sie ließ es lange läuten und war sich ziemlich sicher, dass sie James’ Telefon im Haus klingeln hörte.

				Also war er ausgegangen und hatte vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten. Elena trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das bedeutete noch lange nicht, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Sollte sie sich einfach auf die Veranda setzen und auf James warten? Stefano würde wahrscheinlich auch bald hier sein. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war bereits fünf. Um halb sechs, erinnerte sie sich jetzt, endete Stefanos Kurs. Doch es würde bald dunkel sein und nach Einbruch der Dunkelheit wollte sie hier auf keinen Fall allein warten. Nicht, solange Nicolaus’ Vampirarmee ihr Unwesen trieb.

				Und falls tatsächlich etwas nicht stimmte? Warum hätte James weggehen sollen, wenn er Elena zuvor gebeten hatte, herüberzukommen? Falls er da war und die Tür nicht öffnete … Elenas Herz hämmerte. Sie versuchte, durch das Fenster über der Veranda zu schauen, aber die Rollläden waren heruntergelassen, und sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild.

				Elena traf eine Entscheidung. Sie drehte den Türknauf. Er bewegte sich leicht in ihrer Hand und die Tür ging auf. Elena trat ein. Das gehörte sich nicht – Tante Judith wäre entsetzt zu wissen, dass Elena eigenmächtig in ein fremdes Haus eindrang –, aber sie war sich sicher, dass James es verstehen würde.

				Elena hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen, als sie das Blut bemerkte. Ein breiter, langer und immer noch feuchter Streifen Blut an der Wand, genau auf Handhöhe. Als sei jemand mit blutigen Händen durch den Flur gegangen und hätte das Blut dabei nachlässig an die Wand gewischt.

				Elena erstarrte. Dann setzten ihre Gedanken aus und sie ging weiter. Etwas in ihr schrie Stoppstoppstopp, aber ihre Füße setzten ihren Weg einfach fort, als hätte sie darüber keine Kontrolle, immer weiter den Flur entlang und in die für gewöhnlich ordentlich aufgeräumte und einladende Küche.

				Die Küche war immer noch von Sonnenlicht durchflutet, das durch die nach Westen gehenden Fenster fiel. Die Kupfertöpfe, die von der Decke hingen, reflektierten das Licht und warfen es in alle Ecken.

				Überall auf den glänzend weißen Oberflächen prangten große, dunkle Blutspritzer.

				James’ Leiche lag über dem Küchentisch. Elena wusste auf den ersten Blick, dass er tot war. Er musste tot sein – niemand konnte überleben, wenn sein Inneres so aus ihm herausquoll. Aber sie ging trotzdem zu ihm. Benommen hielt sie sich eine Hand vor den Mund, um das ansteigende Wimmern zu unterdrücken. Sie riss sich zusammen, ließ die Hand wieder sinken und schluckte hörbar. Oh Gott.

				»James«, sagte sie und drückte ihre Finger auf seinen Hals, in der Hoffnung, seinen Puls zu finden. Seine Haut war noch warm und klebrig von Blut, aber da war nicht der geringste Herzschlag. »Oh, James, oh, nein«, flüsterte sie fassungslos.

				Er war einst als Student ein wenig in ihre Mutter verliebt gewesen, erinnerte sie sich; er war der beste Freund ihres Vaters gewesen. Manchmal hatte er etwas steif gewirkt und nicht gerade mutig, aber er hatte ihr geholfen. Und er war witzig und klug gewesen, und er hatte es einfach nicht verdient, auf diese Weise zu sterben. Nur weil er Elena helfen wollte. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es ihretwegen geschehen war: Nicolaus hatte James getötet, weil er sich auf Elenas Seite geschlagen hatte.

				Sie aktivierte ihre Wächterkräfte und versuchte, seine Aura zu spüren. Vielleicht konnte sie noch irgendetwas für ihn tun. Aber es gab keine Aura mehr. James’ Körper war hier, doch alles, was den Menschen ausmachte, war verschwunden.

				Heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht und Elena wischte sie zornig beiseite. Ihre Hand war klebrig von James’ Blut. Von Übelkeit gepackt, wischte sie sie an einem der Küchentücher ab, bevor sie ihr Handy wieder hervorholte. Sie brauchte Stefano. Stefano konnte helfen.

				Aber Stefano meldete sich nicht. Elena hinterließ eine kurze, besorgte Nachricht und steckte das Handy wieder ein. Sie musste hier raus. Sie konnte es nicht ertragen, noch länger in diesem Raum mit dem Schlachthausgeruch zu bleiben. Sie würde draußen auf Stefano warten.

				Gerade als sie gehen wollte, fiel ihr Blick in dieser über und über blutgetränkten Küche fast zwingend auf den völlig unbefleckten, makellos weißen Bogen teuren Briefpapiers, der neben der Leiche auf dem Küchentisch lag. Elena zögerte.

				Fast gegen ihren Willen trat sie langsam wieder an den Tisch, nahm das Blatt in die Hand und drehte es um. Die andere Seite war genauso leer und sauber.

				Das letzte Mal, erinnerte sie sich, waren schmutzige Fingerabdrücke drauf. Vielleicht hatte Nicolaus sich die Hände gewaschen, nachdem er die Wände besudelt hatte. Ein tiefer, hitziger Zorn keimte in ihr auf. Es kam ihr höhnisch und entehrend vor, dass sich Nicolaus – nach dieser Tat – seine Hände vielleicht in jenem Waschbecken gewaschen hatte, das James stets so sauber gehalten hatte, und dass er sich die Finger an James’ sorgfältig arrangierten Küchentüchern abgetrocknet hatte.

				Obwohl sie ahnte, was gleich folgen würde, versteifte sie sich und zischte unwillkürlich durch die zusammengebissenen Zähne, als plötzlich schwarze Buchstaben auf der Seite erschienen – lange, zackige Striche, wie von einem unsichtbaren Messer eingeritzt. Sie las die Worte mit wachsendem Grauen.

				Elena,

				ich habe dir gesagt, dass ich die Wahrheit herausfinden würde. Er hatte viel zu erzählen, bis ich ihn habe sterben lassen.

				Bis zum nächsten Mal,

				Nicolaus

				Elena krümmte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Nein, dachte sie. Bitte, nicht. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatte Nicolaus ihr Geheimnis herausgefunden. Er wusste jetzt, wie er sie töten konnte – dessen war sie sich sicher.

				Aber sie musste sich zusammenreißen. Sie musste weitermachen. Elena schauderte. Ein Ruck durchfuhr sie und dann holte sie tief Luft. Sorgfältig faltete sie den Bogen Papier zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Sie würde ihn Stefano und den anderen zeigen.

				Sie funktionierte immer noch wie aufgezogen, als sie nach draußen ging und James’ Haustür energisch hinter sich zuzog. Da war ein Blutfleck auf ihrer Jeans, und sie rieb geistesabwesend daran, dann hob sie die Hand und starrte auf die roten Streifen. Plötzlich musste sie würgen und sie übergab sich in die Büsche neben der Tür.

				Er weiß Bescheid. Oh Gott, Nicolaus weiß Bescheid.
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				Kapitel Zweiunddreissig

				»Danke, dass du dich mit mir triffst«, sagte Cristian. Er lächelte Meredith von seinem Platz auf der Hantelbank an. »Ich weiß, du erinnerst dich nicht«, fügte er hinzu, »aber wir haben häufig zusammen trainiert.«

				»Wirklich?«, fragte Meredith interessiert. Aber sie glaubte es ihm sofort: Jedes Kind ihres Vaters würde sich alle Mühe geben, herausragende körperliche Leistungen zu erbringen. »Wer von uns war besser?«

				Cristians Lächeln wurde breiter. »Das wurde ziemlich hitzig diskutiert«, antwortete er. »Du warst ein wenig schneller als ich und besser mit dem Stab und in den Kampfkünsten. Aber ich war stärker und besser im Umgang mit Messern und Bögen.«

				»Oh.« Meredith war bis jetzt der Meinung gewesen, sie könne ziemlich gut mit Messern umgehen. Natürlich hatte sie in ihrer Realität – der echten Realität, rief sie sich ins Gedächtnis – viel mehr Kampferfahrung gewonnen als Cristian. »Vielleicht sollten wir herausfinden, ob das immer noch stimmt«, schlug sie herausfordernd vor. »Ich bin nämlich ziemlich stark geworden.«

				»Meredith.« Cristian kicherte. »Ich bin jetzt ein Vampir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ebenfalls stärker geworden bin.«

				Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, fiel sein Gesicht in sich zusammen. »Ein Vampir«, stammelte er. »Das ist schwer zu glauben, weißt du?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt eines dieser Wesen, die ich hassen sollte.« Er hob den Blick und sah Meredith trostlos in die Augen.

				Ein Stich des Mitleids durchzuckte Meredith. Sie erinnerte sich nur zu gut an das Gefühl, als sie erfuhr, in welchem Zustand Nicolaus sie selbst zurückgelassen hatte – bevor die Realität von den Wächterinnen verändert worden war –, als lebendiges Mädchen mit vampirischen Kätzchenzähnen und dem Verlangen nach Blut.

				Irgendwie war sie über ihre Gefühle hinweggekommen. Und jetzt war Cristian verwandelt und voller Verzweiflung.

				»Es gibt auch gute Vampire«, sagte sie zu ihm. »Meine Freunde Stefano und Chloe, sie haben mit uns gegen Nicolaus gekämpft. Und Stefano hat schon viele Leute gerettet.« Cristian nickte, erwiderte aber nichts.

				»Okay«, ahmte Meredith den nüchternen Zeit-zum Trainieren-Ton ihres Vaters nach. Es würde Cristian nichts helfen, weiter über sein Elend nachzugrübeln. »Genug geredet. Zeig mir, was du kannst.«

				Cristian grinste. Diese Abwechslung schien ihm willkommen. Er lehnte sich auf der Hantelbank zurück und umfasste die noch aufgebockte Stange. »Wir wollen doch mal sehen, wie stark ich jetzt bin.«

				Die Situation erinnerte Meredith schmerzlich an Samantha – wie sie zusammen trainiert und einander angestachelt hatten, härter zu kämpfen, länger, besser. Vielleicht, dachte Meredith, während sie noch mehr Gewichte auf die Stange wuchtete, würde er später einen Übungskampf mit ihr ausfechten wollen.

				Meredith legte Cristian ungefähr zweihundert Pfund auf, die er mühelos stemmte. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Komm schon«, murmelte er. »Das konnte ich schon stemmen, als ich noch lebendig war.«

				Da sich sonst niemand im Hantelraum befand, brauchte Meredith nicht heimlich vorzugehen, als sie die Gewichte massiv erhöhte. Cristian stemmte alles, was sie ihm auflegte, und seine dünnen, aber muskulösen Arme bewegten sich wie Kolben auf und ab.

				»Ich bin so stark«, stellte er berauscht fest und strahlte sie an.

				Meredith erkannte sein Lächeln wieder. Es war genau das Lächeln ihres eigenen Spiegelbilds, wenn sie plötzlich überglücklich war. Wie an dem Tag, als sie ihren schwarzen Gürtel bekommen hatte. Oder an dem Abend, als Alaric sie zum ersten Mal geküsst hatte.

				Vielleicht konnten sie tatsächlich alles überwinden und ein Team werden. Meredith spielte mit der Vorstellung, mit Cristian zu jagen, an seiner Seite zu kämpfen. Er war ein Vampir – ein guter Vampir, sagte sie sich grimmig, ebenso wie Stefano –, aber er war auch ein Jäger. Ein Sulez.

				»Du bist an der Reihe«, erklärte Cristian und hängte die Hantelstange wieder in ihre Halterung. Sie war jetzt so schwer mit Gewichten beladen, dass sie sich fast durchbog.

				Meredith lachte. »Du weißt doch, dass ich so viel nicht stemmen kann. Du hast gewonnen, okay?«

				»Ach, komm schon«, entgegnete Cristian. »Ich werde dir ein bisschen Vorsprung geben, weil du menschlich bist. Noch dazu ein Mädchen.« Meredith schaute auf, um ihn anzublaffen – von wegen, ein Mädchen zu sein, hätte damit was zu tun, wie viel sie stemmen konnte –, und entdeckte den neckenden Ausdruck in seinen Augen. In diesem Moment glaubte sie wirklich, dass er ihr Bruder war. Cristian begann, einige Gewichte herunterzunehmen und sie in die Regale zurückzuräumen.

				»Okay«, sagte Meredith und wischte demonstrativ die Bank ab, obwohl sie nicht verschwitzt war: Anscheinend gehörte Schwitzen nicht zu den Eigenschaften eines Vampirs.

				Cristian legte ihr für den Anfang hundertfünfzig Pfund auf, schwer, aber zu schaffen, und beobachtete, wie Meredith die Hantel immer wieder auf und ab stemmte.

				»Also«, sagte sie beiläufig und konzentrierte sich darauf, das Gewicht zu heben und zu senken. »Wie ist es so?«

				»Wie ist was?«, fragte Cristian geistesabwesend. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er die Gewichte musterte und überlegte, wie viel er als Nächstes auflegen würde.

				»Ein Vampir zu sein.«

				»Oh.« Cristian bewegte sich durch den Raum, außer Sichtweite seiner Schwester, aber seine Stimme war klar und nachdenklich und ein wenig träumerisch. »Es ist berauschend, wirklich«, antwortete er. »Ich kann alles hören und alles riechen. All meine Sinne sind geschärft um … hm, eine Million Prozent. Und es heißt, dass ich noch mehr Macht bekommen werde, dass ich in der Lage sein werde, mich in verschiedene Tiere zu verwandeln und Leute dazu zu bringen, alles zu tun, was immer ich will.«

				Diese Aussicht schien ihn in freudige Aufregung zu versetzen, ohne jene Bitterkeit in der Stimme, mit der er zuvor davon gesprochen hatte, etwas geworden zu sein, das er hasste. Meredith wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen.

				»Mehr?«, fragte er strahlend. Er war jetzt wieder direkt über ihr, mit weiteren Gewichten in der Hand.

				»Okay«, erwiderte sie. Doch statt ihr zu helfen, die Stange wieder auf die Halterung zu legen, hielt er sie lediglich mit einer Hand fest und erhöhte die Gewichte zu beiden Seiten. Meredith ächzte, als er losließ: Die Hantel war jetzt viel schwerer, als sie es gewohnt war, beinahe viel zu schwer, doch das wollte sie Cristian nicht wissen lassen. Es war noch zu schaffen. Auf eine komische Art und Weise wetteiferten sie immer noch, trotz seiner Vampirstärke, und sie würde stemmen, so viel sie konnte.

				Cristian stand neben ihr und beobachtete sie, während sie die Stange hob und ihre Arme nach einigen Wiederholungen vor Anstrengung zitterten.

				»Ich nehme jetzt alle Details viel schärfer wahr, weißt du?«, bemerkte Cristian plötzlich. »Ich kann selbst von hier aus das Blut hören, das durch deine Adern rauscht.«

				Meredith wurde eiskalt und ihr stockte der Atem. Da war etwas beinahe Hungriges an der Art, wie er über ihr Blut sprach. »Nimm die Hantelstange«, befahl sie. »Das ist zu viel.« Sie musste aufstehen.

				Cristian griff danach, aber er hängte die Stange nicht etwa in die Halterung, sondern fügte sogar noch weitere Gewichte hinzu.

				»Hör auf damit!«, krächzte Meredith. Die Hantel war jetzt viel zu schwer für sie und Cristian musste das wissen. Sie steckte in Schwierigkeiten, in echten Schwierigkeiten, aber sie musste ruhig bleiben, musste dafür sorgen, dass Cristian nicht bemerkte, wie viel Angst sie hatte.

				»Du hast etwas vergessen, was Vampire betrifft.« Cristian lächelte immer noch brüderlich, während er auf sie herabblickte. »Dad wäre ja so enttäuscht.« Er ließ die Stange los. Meredith war außerstande, ihr Gewicht zu halten, und sie senkte sich blitzartig auf ihre Brust herab.

				Meredith ächzte und konnte gerade noch verhindern, dass die Stange ihr die Rippen brach. Doch zugleich fehlte ihr die Energie, um sich noch auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, als ihre Brust vor dem tödlichen Gewicht zu beschützen. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht sprechen. Sie drehte den Kopf, um Cristian anzusehen, ihr Herz hämmerte, und sie gab ein gedämpftes, atemloses Stöhnen von sich. Niemand würde sie hier hören. Sie würde hier sterben, durch die Hand ihres Bruders.

				Cristian fuhr fort. »Ein frisch verwandelter Vampir ist, wie du aufgrund deiner Ausbildung wissen solltest, vollkommen auf seinen Schöpfer fixiert.«

				Vielleicht konnte sie es wenigstens ein bisschen bewegen, dieses Gewicht, das auf sie herabdrückte und ihr den Atem nahm. Sie bekam keine Luft mehr und ihr wurde fast schwarz vor Augen.

				»Alles, was für mich zählt, ist Nicolaus und das, was Nicolaus will«, erklärte Cristian. »Wenn du eine gute Jägerin wärest, hättest du dich daran erinnert, dass dieses Band alles andere in den Schatten stellt. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommen konntest, dass meine menschliche Familie« – seine Stimme geriet ins Stocken, als hätten diese Worte etwas Abstoßendes – »mir mehr bedeuten würde als dieses Band.«

				Meredith drückte hilflos gegen die Stange, ihr war jetzt schwindelig vor Schmerz. Sie versuchte verzweifelt, Cristian mit den Augen eine Botschaft zu senden: Na schön, wie dem auch sei. Dann bist du eben Nicolaus’ Lakai, aber töte mich nicht so. Lass mich aufstehen, damit wir kämpfen können, damit wir das tun können, wozu wir ausgebildet wurden.

				Cristian kniete jetzt neben ihr, sein Gesicht ganz nah an ihrem. »Nicolaus will deinen Tod«, flüsterte er, »er will deinen Tod und den all deiner Freunde. Und ich werde alles tun, um ihn glücklich zu machen.« Seine grauen Augen, denen ihrer Mutter so ähnlich, fixierten sie, während er nach der Stange griff und sie noch fester auf ihre Brust drückte.

				Für einen Moment wurde alles schwarz. Rote Blumen erblühten und barsten in der Dunkelheit. Benommen begriff Meredith, dass das die willkürlich ausgesandten Signale ihres Gehirns waren, das aus Sauerstoffmangel dichtmachte.

				Sie begann zu schweben wie in einem schwarzen Meer. Es würde guttun, endlich auszuruhen. Sie war so müde.

				Dann durchdrang eine Stimme die Dunkelheit in Meredith’ Geist, die Stimme ihres Vaters. Meredith!, rief die Stimme. Sie war ungeduldig, fest, aber nicht unfreundlich. Es war genau der Tonfall, der sie aus dem Bett geholt hatte, um noch vor der Schule einige Runden zu drehen, der sie ermutigt hatte, eine Taekwondo-Stellung zu üben, wenn sie eigentlich mit ihren Freunden ausgehen wollte. Du bist eine Sulez, sagte die Stimme. Du musst kämpfen!

				Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung öffnete Meredith wieder die Augen. Alles war verschwommen, und sie fühlte sich so langsam, als versuche sie, sich unter Wasser zu bewegen.

				Cristians Hand entspannte sich auf der Stange. Er war wohl der Meinung, dass sie aufgegeben hatte.

				Meredith nahm ihre letzte Kraft zusammen und drückte die Hantelstange hoch, nur weg von sich, und rammte dabei ihren unaufmerksamen Bruder. Sie erhaschte einen Blick auf Cristians erschrockenes, zorniges Gesicht, bevor sie rannte. Sie rannte, so schnell sie konnte; ihre Beine waren schwach, ihr Herz hämmerte und sie rang um Atem. Sie rannte aus dem Kraftraum, aus der Sporthalle und auf den Campus.

				Als sie sich ihrem Wohnheim näherte, konnte sie nicht anders, als das Tempo zu drosseln; ihre Beine schmerzten, und ihre Lungen brannten, jetzt da der Adrenalinschub verebbte. Meredith versuchte, sich weiter anzutreiben, aber sie stolperte. Jeden Augenblick konnte Cristian sie packen. Er hätte sie schon längst einholen müssen.

				Direkt vor dem Wohnheim nahm sie allen Mut zusammen und fuhr herum. Niemand war hinter ihr. Er hatte beabsichtigt, sie allein und im Geheimen zu töten, und er würde es zweifellos wieder versuchen. Meredith schloss zitternd die Tür auf und taumelte hinein, dann ließ sie sich auf die unterste Stufe der Treppe fallen.

				Sie rang immer noch nach Luft und stieß ein ersticktes Schluchzen aus. Meredith hatte ihren Bruder kennenlernen wollen, aber er war bereits verloren; er gehörte jetzt zu Nicolaus’ Familie.

				Während sie ihre angespannten Muskeln massierte, begriff Meredith dumpf, was sie würde tun müssen. Sie musste Cristian töten.
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				Kapitel Dreiunddreissig

				Damon leckte sich bedächtig einen Blutspritzer vom Handrücken und lächelte Catarina an. Sie waren kurz nach Tagesanbruch auf ein Pärchen gestoßen, das durch den Wald spazierte, und hatten zusammen getrunken. Inzwischen fiel das Sonnenlicht durch die Bäume und warf schwarze und goldene Schatten auf den Weg. Damon fühlte sich satt und zufrieden, bereit, nach Hause zu gehen und die hellsten Stunden des Tages zu verschlafen. Ein leichtes Unbehagen stieg in ihm auf, als er sich an den panischen Ausdruck auf dem Gesicht seines Opfers erinnerte, und er schob das Bild schnell von sich. Er war schließlich ein Vampir, und tat nur das, was von ihm erwartet wurde.

				Catarina tupfte sich sorgfältig die Mundwinkel ab und legte den Kopf schräg, so zierlich und fragend wie ein kleiner Singvogel. »Warum hast du dein Opfer nicht getötet?«, fragte sie.

				Damon zuckte abwehrend mit den Achseln. Dann nahm er seine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht genau, warum er das Mädchen nicht getötet hatte – warum er überhaupt keines seiner Opfer mehr getötet hatte seit der blonden Joggerin. Er konnte sich daran erinnern, wie gut sich das Töten angefühlt hatte, der Rausch, als er ihr Leben in sich hineinsaugte, aber er war nicht erpicht darauf, diese Erfahrung zu wiederholen. Nicht, wenn der bittere Nachgeschmack Schuld war. Er wollte nichts für seine Opfer empfinden, er wollte das Blut nehmen und gehen. Und wenn das zugleich bedeutete, sie am Leben zu lassen, war das für Damon in Ordnung.

				Nichts von alledem sprach er aus, sondern grinste Catarina nur hinter dem Schutz der Sonnenbrille an. »Warum hast du’s nicht getan?«, fragte er.

				»Oh, wir halten uns alle bedeckt. Zu viele Tote und auf diesem Campus hier bricht wieder Panik aus. Nicolaus will, dass die Menschen glücklich sind und leicht zu jagen, während er deinem Mädchen und ihren Freunden den Rest gibt.« Catarina beäugte Damon und strich sich das lange goldene Haar glatt, aber Damon bewahrte seine ausdruckslose Miene. Was immer Catarina von ihm wollte, sie würde es bestimmt nicht bekommen, indem sie die Rede auf Elena brachte.

				»Natürlich«, sagte Damon und fügte hinzu: »Weißt du, du bist viel vernünftiger und praktischer, seitdem du den Tod überwunden hast, meine Liebe.« Catarina sah ihn an und grinste, sodass sich Grübchen auf ihren Wangen bildeten, dann täuschte sie einen spöttischen, anmutigen Knicks an.

				Sie gingen friedlich nebeneinander her und lauschten auf das Zirpen und die Rufe der Spatzen, Finken und Rotkehlchen über ihnen. Das schnelle Klopfen eines Spechts erklang ein Stückchen entfernt und Damon konnte das Rascheln und Knacken kleiner, pelziger Kreaturen im Unterholz hören. Er räkelte sich genüsslich und dachte an sein Bett.

				»Also«, brach Catarina das behagliche Schweigen zwischen ihnen. »Elena.« Und dann wiederholte sie den Namen und zog die Silben in die Länge, als koste sie eine jede aus: »E-le-na.«

				»Was ist mit ihr?« Damons Stimme klang sorglos, aber er verspürte eine unbehagliche Hitze im Nacken.

				Catarina fixierte ihn mit einem wissenden Blick aus ihren juwelenblauen Augen und Damon zog hinter seiner Sonnenbrille die Augenbrauen zusammen.

				»Erzähl mir von ihr«, sagte sie schmeichelnd. »Ich will es wissen.«

				Damon blieb stehen und drehte Catarinas Gesicht zu sich. »Ich dachte, du wärst nicht länger wütend auf Elena«, wehrte er die Frage ab. »Du solltest sie in Ruhe lassen, Catarina.«

				Catarina zuckte anmutig die Achseln. »Ich bin auch nicht wütend auf sie«, sagte sie. »Aber Nicolaus ist es.« Ihre Augen glitzerten. »Ich dachte, dir läge nichts mehr an ihr. Du hattest dich diesbezüglich ziemlich klar ausgedrückt. Warum willst du mir nichts erzählen?«

				»Ich …« Damons Herz flatterte in seiner Brust, schneller als in dem üblichen vampirtypisch langsamen Rhythmus. »Ich will einfach nicht«, stellte er schließlich fest.

				Catarina lachte leise, ihr schönes, glockenähnliches Lachen. »Oh, Damon«, sagte sie und schüttelte spöttisch den Kopf. »Theoretisch magst du bösartig sein, aber dein Herz ist so rein. Was ist passiert?«

				Damon verzog das Gesicht und wandte sich von ihr ab. »Mein Herz ist keineswegs rein«, gab er verdrossen zurück.

				»Du bist weich geworden«, bemerkte Catarina. »Es macht dir keinen Spaß mehr, Leuten wehzutun.«

				Damon schob seine Sonnenbrille auf seiner Nase nach oben und zuckte die Achseln. »Es wird vorübergehen.«

				Da spürte er ihre kühlen Hände auf seinen Wangen und dann nahm Catarina sanft seine Sonnenbrille ab und schaute in seine Augen. »Liebe verändert einen«, stellte sie fest. »Und sie verblasst niemals, ganz gleich, wie sehr man es sich wünscht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. »Mach nicht den gleichen Fehler wie ich, Damon«, fügte sie bekümmert hinzu. »Kämpf nicht gegen die Liebe, welche Form sie auch annimmt.«

				Damon hob die Hand zu der Stelle, an der Catarina ihn geküsst hatte. Er fühlte sich benommen und verloren.

				Catarina gab ihm seine Sonnenbrille zurück und seufzte. »Ich schulde dir wirklich keinen Gefallen, Damon«, erklärte sie, »aber ich bin in sentimentaler Stimmung. Ich weiß nicht genau, was Nicolaus tun wird, aber er plant irgendetwas. Deine Elena ist momentan in einem ihrer Collegekurse. Vielleicht willst du zu ihr gehen und es verhindern.«

				Damon ergriff die Sonnenbrille und starrte Catarina verwirrt an. »Was?«, fragte er.

				Da lag etwas Sanftes und Sehnsüchtiges in Catarinas Augen, aber ihre Stimme war fest. »Du beeilst dich besser«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch.

				Damon fühlte sich, als wühle sich eine lebendige Kreatur durch seine Brust, etwas Riesiges und Schmerzhaftes. Fühlte Liebe sich so an?

				»Danke«, murmelte er geistesabwesend. Er entfernte sich einige Schritte von Catarina, dann rannte er los. Er sammelte seine Macht und begann, sich zu verwandeln, spürte, wie sein Körper sich verzerrte, als er in die Gestalt einer Krähe schlüpfte. Einen Moment später war er in der Luft und breitete die Flügel aus, um auf dem Luftstrom so schnell wie möglich in Richtung Campus zu flattern.

			

		

	
		
			
				

				[image: fledermaus.tif]

				Kapitel Vierunddreissig

				Elena kam als Letzte aus dem Englischkurs und war immer noch damit beschäftigt, ihr Notizbuch in ihre Tasche zu stopfen. Als sie den Reißverschluss zuzog und aufschaute, bemerkte sie, dass Andrés direkt vor ihrem Seminarraum auf sie wartete.

				»Hey«, begrüßte sie ihn. »Was ist los?«

				»Stefano und ich halten es für keine besonders gute Idee, wenn du jetzt allein bist«, erwiderte er und schloss sich ihr an. »Er und Meredith sind beide in ihren Kursen, also werde ich dich begleiten, wo immer du hingehst.«

				»Aber ich habe eigene Kräfte, weißt du«, sagte Elena ein wenig hochmütig. »Selbst wenn es noch keine richtigen Kampfkräfte sind, bin ich noch lange nicht hilflos.«

				Andrés neigte langsam und ernst seinen Kopf. »Verzeih mir«, entgegnete er förmlich. »Aber ich finde, dass keiner von uns jetzt allein sein sollte. James’ Tod beweist das.«

				»Es tut mir leid«, sagte Elena. »Ich weiß, es war auch für dich hart, vor allem, da du bei James gewohnt hast.«

				»Ja«, bestätigte er und bemühte sich dann sichtlich um etwas mehr Fröhlichkeit: Er straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf. »Aber jetzt muss ich die Chance nutzen, mehr Zeit mit meiner charmanten und schönen Freundin zu verbringen.«

				»Oh, wenn das so ist«, sagte Elena und hakte sich bei Andrés unter. Während sie den Flur hinuntergingen, musterte sie ihn aus dem Augenwinkel. Seine Freundlichkeit konnte nicht verbergen, wie verhärmt und ausgelaugt Andrés aussah, mit tiefen Ringen unter den Augen. Er sah jetzt deutlich älter aus als zwanzig.

				James’ Tod hatte sie alle hart getroffen. Er fühlte sich irgendwie realer an als der Tod von Chad. Es war in seinem Haus passiert, nicht auf einem Schlachtfeld, und das machte ihnen bewusst, dass der Tod sie überall ereilen konnte.

				Trotzdem, sie mussten weitermachen, füreinander. Es war, wie wenn man in der furchterregenden Dunkelheit fröhlich vor sich hinpfiff, um sich selbst Mut zu machen.

				Elena drückte Andrés’ Arm voller Zuneigung und fragte: »Wie lebt es sich in Matts Zimmer?« Die Polizei hatte James’ Haus versiegelt, daher hatte Matt ihrem Gast sein eigenes leer stehendes Zimmer angeboten. Matt selbst campierte wieder mit Chloe in dem – zum Glück nur halb verbrannten – Bootshaus.

				»Ah«, machte Andrés und lächelte entspannt, als sie in den Aufzug traten und er den Knopf für das Erdgeschoss drückte. »Das Wohnheimleben ist sehr eigenartig für mich. Irgendetwas passiert immer.«

				Elena lachte über Andrés’ Geschichte über einen betrunkenen Erstsemester, den er um drei Uhr morgens in seinem Zimmer vorgefunden hatte, und über Andrés’ höfliche Versuche, den Eindringling in dessen eigenes Zimmer zu bugsieren – als der Aufzug plötzlich mit einem Ruck stehen blieb.

				»Was ist los?«, fragte Elena argwöhnisch.

				»Vielleicht ein technisches Problem«, meinte Andrés, aber seine Stimme klang zweifelnd.

				Elena drückte erneut auf den Knopf für das Erdgeschoss und der Aufzug ächzte tief und begann zu wackeln. Sie schnappten beide nach Luft und stemmten die Hände gegen die Aufzugwand, um sich festzuhalten.

				»Ich werde den Alarmknopf versuchen«, sagte Elena. Sie drückte darauf, aber nichts geschah.

				»Komisch«, bemerkte sie und zuckte zusammen, als sie den unsicheren Klang ihrer eigenen Stimme hörte. »Er scheint nicht zu funktionieren.« Sie zögerte. »Hast du eine Waffe?«, fragte sie. Andrés schüttelte den Kopf, sein Gesicht war leichenblass.

				Der Aufzug erbebte erneut und dann gingen die Lichter aus. Sie standen im Dunkeln. Elena nahm Andrés’ warme Hand und umklammerte sie.

				»Ist das … denkst du, das könnte ein Zufall sein?«, flüsterte sie. Andrés drückte beruhigend ihre Hand.

				»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme zitterte. »Kannst du irgendetwas sehen?«

				Natürlich nicht, wollte Elena antworten. Im Aufzug herrschte pechschwarze Dunkelheit. Sie konnte nicht einmal Andrés sehen, obwohl er sie schützend an sich gezogen hatte. Dann begriff sie, was er meinte, und schloss für einen Moment die Augen, um tief in sich selbst hineinzuforschen und nach ihrer Macht zu rufen.

				Als sie die Augen wieder öffnete, konnte sie das warme, lebendige Grün von Andrés’ Aura erkennen, das in der Dunkelheit aufleuchtete. Aber am Rande ihres Bewusstseins nahm sie noch etwas anderes wahr.

				Eine noch dichtere Schwärze als die im Aufzug und diese Schwärze kam näher. Es tat weh zu beobachten, wie sie durch die Ritzen der Aufzugtüren drang wie ein formloser Nebel. Elena schloss instinktiv die Augen, wandte den Kopf ab und begrub ihn an Andrés’ Schulter.

				»Elena!« Er klang erschrocken. »Was ist los?«

				Lange Zeit geschah gar nichts. Schließlich entspannte sie sich unwillkürlich. Hier ist nichts, dachte sie, überflutet von einer Welle der Erleichterung, hier ist nichts.

				»Es ist okay«, sagte sie mit einem verlegenen Lachen. »Ich habe nur …«

				Dann wurde eine Platte im Dach der Aufzugkabine eingetreten und sie fühlte sich erneut von der schaurigen Schwärze umgeben. Elena zuckte zusammen, schaute auf und bemühte sich, irgendetwas zu erkennen.

				»Hallo, meine Hübsche.« Nicolaus’ Stimme kam von oben. »Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?« Seine Worte klangen so beiläufig, als sei er einfach vorbeigekommen, um zu plaudern.

				»Hallo, Nicolaus«, antwortete Elena und versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. Sie presste sich an Andrés. Sie hatte das Gefühl zu fallen.

				»Ich weiß, was du bist«, sagte Nicolaus in einem selbstgefälligen Singsang. Peng. Ein lauter Knall an der Seite des Aufzugs ließ Elena und Andrés zusammenzucken und nach Luft schnappen. »Ich weiß, was dein Geheimnis ist.« Peng. »Ich kann dich nicht mit Magie töten.« Peng. »Und ich kann dich nicht mit meinen Vampiren töten.« Peng. Er hämmert mit seinen großen schwarzen Stiefeln gegen die Aufzugwände, begriff Elena. Er musste am Rand der Einstiegsluke für den Wartungsservice sitzen und seine Beine herabbaumeln lassen. Nicolaus trat noch einmal gegen die Kabine, dann sagte er fröhlich: »Aber weißt du was? Wenn ich das Kabel hier oben am Aufzug durchschneide, wirst du das nicht überleben.«

				Elena wand sich. Sie benutzte jeden Tag den Aufzug, und es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, wie unsicher das sein könnte. Ihr Englischkurs fand im neunten Stock statt. Sie hingen über einem sehr, sehr tiefen Abgrund, und nur die Kabel verhinderten, dass sie bis in den Keller stürzten.

				Andrés sog leise die Luft ein, und Elena sah, wie die lebendige grüne Aura um ihn herum zu wachsen begann. Er versuchte, einen Schutzwall um sie herum zu errichten, wie er es im Kampf gegen Nicolaus und seine Vampire getan hatte.

				»Lass das«, blaffte Nicolaus von oben und schleuderte einen schwarzen Blitz auf Andrés’ wachsende, grüne Barriere, die daraufhin in sich zusammenfiel wie ein geplatzter Ballon. Andrés schrie vor Schmerz auf.

				Elena legte schützend die Arme um ihn, aber sie konnte spüren, dass er die Muskeln anspannte, um es erneut zu wagen. Sein Atem klang rau und panisch. »Meine Macht kommt von der Erde, Elena«, flüsterte er. »So hoch oben bin ich mir nicht sicher, ob ich helfen kann. Aber ich werde es versuchen.«

				Über ihnen in der Dunkelheit lachte Nicolaus triumphierend. »Könnte schon zu spät sein, Junge«, sagte er, und dann erklang ein seltsames Kratzen, und dann noch mal, ein Kreischen von Metall auf Metall.

				»Er schneidet das Kabel durch«, hauchte Andrés ihr ins Ohr. Da leuchtete wieder das schwache Grün um ihn herum. Er versuchte, seine Aura erneut auszudehnen, aber sie wuchs nicht schnell genug, um sie zu schützen, das wusste Elena.

				Das war’s, dachte sie und ergriff Andrés’ Hand. Jetzt hatte sie schreckliche Angst.

				Plötzlich ertönten von oben ein dumpfes Dröhnen, einmal, zweimal, und eine Abfolge schlurfender, pochender Geräusche, und im nächsten Moment kam jemand von oben heruntergeschossen und landete schwer auf dem Boden. Nein, nicht jemand, nicht eine Person, sondern zwei, begriff Elena, die zu ihren Füßen um sich schlugen und knurrten. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und atmete schwer. Einen Augenblick später sah sie Nicolaus’ Aura wieder, den dunklen schwarzen Nebel, und sie kollidierte mit einem Blutrot, einem düsteren Grau und einem flackernden Blau, alle Farben durchmischt.

				»Damon«, flüsterte sie.

				Der in der Dunkelheit kaum sichtbare Damon schaffte es, Nicolaus wegzudrängen und sich aufzurappeln. »Elena«, keuchte er, bevor ihn eine Woge von Nicolaus’ Macht gegen die Wand schleuderte. Er stieß ein gequältes Ächzen aus. Elena beugte sich vor und versuchte, ihn an sich zu ziehen, aber da wurde er erneut gegen die Wand geschmettert. Nicolaus kicherte düster.

				Etwas Grünes blitzte auf.

				Und plötzlich war Damon frei. Er prallte von der Wand ab und gegen Elena. Sie taumelte, gab ihm jedoch genau für diese eine Sekunde Halt, die er brauchte, um das Gleichgewicht wiederzufinden.

				»Bring sie hier raus!«, schrie Andrés. »Ich kann ihn nicht länger festhalten!«

				Nicolaus wurde von Andrés’ schützender Aura gefangen gehalten, der glühend grünen Barriere. Das unheimliche Grün beleuchtete Nicolaus’ Gesicht, das von Zorn verzerrt war. Während Elena ihn mit offenem Mund anstarrte, zwängte Nicolaus bereits eine Hand durch das Grün. Damon packte Elena und sprang mit ihr den Aufzugschacht hinauf.

				Elena hatte kaum Zeit, Luft zu holen, als Damon oben im Schacht eine Tür eintrat, dann sackte sie auf den Fliesen im obersten Stockwerk des Gebäudes zusammen. Hier waren keine Seminarräume, nur Büros, und im Flur war alles still.

				Damon, der sie immer noch umklammert hielt, lag neben ihr und keuchte heftig. Blut rann ihm aus der Nase, und er löste einen Arm von ihr, um sich mit dem Ärmel übers Gesicht zu wischen.

				»Wir müssen zurück«, sagte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.

				Damon starrte sie an. »Machst du Witze?«, stieß er hervor. »Wir sind nur mit knapper Not entkommen.«

				Elena schüttelte halsstarrig den Kopf. »Wir können Andrés nicht im Stich lassen«, sagte sie.

				Damons Blick wurde stechend. »Dein Freund aus dem Aufzug hat seine Entscheidung getroffen«, gab er kalt zurück. »Er wollte, dass ich dich rette. Denkst du, er wird es mir danken, wenn ich mich gleich wieder dort hinunterfallen lasse, statt dich hier rauszubringen?«

				Ein Krachen ertönte aus dem Inneren des Aufzugschachts und erschütterte das ganze Gebäude. Elena zog sich auf die Füße und stützte sich an der Wand ab. Sie fühlte sich zerbrechlich und entschlossen zugleich, als sei sie aus Glas und Stahl gemacht.

				»Wir gehen beide zurück«, entschied sie. »Es schert mich nicht, was Andrés will. Ich gehe nicht ohne ihn von hier weg. Bring mich nach unten.«

				Damon biss die Zähne zusammen und funkelte sie noch böser an. Elena stand einfach nur unbeweglich da und wartete.

				Schließlich begann Damon zu fluchen und rappelte sich auf. »Lass uns die wichtigsten Punkte festhalten«, sagte er, packte sie wieder an den Armen und zog sie dicht an sich. »Ich habe versucht, dich zu retten, und du bist die aufreizendste, dickköpfigste Person, die ich je kennengelernt habe.«

				»Ich habe dich auch vermisst, Damon«, erwiderte Elena, schloss die Augen und presste das Gesicht an seine Brust.

				Auf dem Weg den Schacht hinauf musste Damon sie mit seiner Macht umhüllt haben, begriff Elena, denn der Aufstieg war völlig glatt verlaufen und hatte so gut wie keine Zeit in Anspruch genommen. Auf dem Weg nach unten machte er sich anscheinend nicht mehr die Mühe, sie zu beschützen. Ihr Haar flog aufwärts und der Fahrtwind brannte ihr im Gesicht. Er hält mich fest, sagte sie sich, aber ihr Körper schrie, dass sie abstürzen würde.

				Sie landeten auf dem Dach der Aufzugkabine inmitten einer Staubwolke und Elena würgte und keuchte sekundenlang und wischte sich die Tränen vom Gesicht.

				»Wir müssen da rein«, sagte sie hektisch und tastete in der Dunkelheit herum, sobald sie wieder sprechen konnte. Die Kabine war abgestürzt und beim Aufprall auf dem Grund des Schachts geborsten. Elena konnte die scharfen Kanten und lange, gebrochene Stücke der zerschmetterten Balken spüren, sowie die Reste der Wände. »Andrés könnte noch leben«, meinte sie zu Damon. Sie kniete sich hin und begann die Fläche abzutasten, die vom Dach des Aufzugs übrig war. Irgendwo musste doch die Luke sein, durch die Nicolaus und Damon gekommen waren.

				»Nein.« Damon ergriff ihre Hände. »Du sagst, du kannst jetzt Auren sehen? Dann nutze deine Macht. Hier unten ist niemand.«

				Er hatte recht. Elena fand keine Spur von Andrés’ Grün oder von dieser furchteinflößenden Schwärze, die Nicolaus mit sich trug.

				»Denkst du, sie sind tot?«, flüsterte sie.

				Damon stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Wohl kaum«, antwortete er. »Nicolaus stirbt bestimmt nicht durch einen einfachen Aufzugabsturz. Und wenn dein menschlicher Kumpel mit dem Schutzschild tot dort drin läge, könnte ich sein Blut riechen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Nicolaus ist wieder entkommen. Und er hat deinen Andrés mitgenommen.«

				»Wir müssen ihn retten.« Als Damon nicht sofort antwortete, riss Elena an seiner Lederjacke, zog ihn näher an sich und starrte herausfordernd in seine unergründlichen schwarzen Augen. Damon würde ihr helfen, ob er wollte oder nicht. Sie würde ihn nicht wieder gehen lassen. »Wir müssen Andrés retten.«
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				Kapitel Fünfunddreissig

				Elena setzte sich entschlossen in Bewegung. Sie durfte nicht zaudern, nicht darüber nachdenken, was vielleicht gerade mit Andrés geschah oder dass sie vielleicht zu spät kamen. Sie musste Ruhe bewahren und sich konzentrieren. Ohne innezuhalten, zog sie ihr Handy hervor, informierte ihre Freunde und wies sie an, sich kampfbereit auf der Waldlichtung direkt am Rande des Campus mit ihr zu treffen.

				»Wir nehmen den Kampf gegen Nicolaus auf«, erklärte sie Damon und schob das Handy energisch zurück in ihre Tasche. »Diesmal werden wir siegen.«

				Auf dem Weg zur Lichtung brachten sie rasch noch Elenas Collegetasche auf ihr Zimmer, und als sie sich dem Treffpunkt endlich näherten, waren die anderen bereits da. Bonnie und Alaric blätterten gemeinsam ein Zauberbuch durch, während Stefano, Meredith, Zander und Shay etwas abseits die beste Taktik diskutierten. Zanders Blicke wanderten, wie Elena auffiel, immer wieder in Bonnies Richtung, aber Bonnie war ganz auf ihr Buch konzentriert. Alle anderen waren fleißig damit beschäftigt, Pflöcke zu schärfen oder Waffen zu verteilen.

				Als Elena mit Damon eintraf, verstummten abrupt alle Gespräche. Meredith verstärkte den Griff um ihren Stab und Matt zog Chloe schützend ein wenig enger an sich.

				Elena sah Stefano an, der mit grimmiger Miene vortrat.

				»Damon hat mich vor Nicolaus gerettet«, verkündete sie, laut genug, dass alle sie hören konnten. »Er kämpft jetzt auf unserer Seite.«

				Stefano und Damon starrten einander über die Lichtung hinweg an. Nach einem Moment nickte Stefano unbeholfen. »Danke«, sagte er.

				Damon zuckte die Achseln. »Ich habe versucht, mich fernzuhalten«, erwiderte er, »aber du kommst ohne mich ja nicht zurecht.« Stefanos Mund verzog sich zu einem schwachen, widerstrebenden Lächeln, dann wandten die Brüder sich voneinander ab. Damon schlenderte zu Bonnie und Alaric hinüber, während Stefano zu Elena trat.

				»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er sie und strich ihr sachte über die Schultern, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass sie unverletzt war.

				»Ich bin völlig okay«, antwortete Elena und küsste ihn. Stefano zog sie enger an sich und in seiner festen Umarmung fand sie Trost. »Andrés hat Nicolaus aufgehalten, Stefano. Er war so mutig, und er hat Damon befohlen, mich wegzubringen. Sie haben mich gerettet.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Nicolaus ihn tötet.«

				»Das werden wir auch nicht«, versprach Stefano. »Wir werden noch rechtzeitig kommen.«

				Elena schnüffelte. »Das kannst du nicht wissen.«

				»Aber wir werden unser Bestes geben«, sagte Stefano. »Und das muss eben ausreichen.«

				Die inzwischen tief stehende Nachmittagssonne flutete ihr Licht über das Gras zwischen den Bäumen, wo Elena die nächsten Minuten damit verbrachte, Pflöcke zu schärfen. Sie hatten zwar kein Holz von dem magischen Eschenbaum, aber gewöhnliche weiße Esche würde Nicolaus zumindest verletzen. Und jedes andere Holz seine Vampirnachfahren töten.

				»Also gut«, sagte Stefano schließlich und rief alle zusammen. »Ich denke, wir sind so gut vorbereitet, wie wir nur sein können.« Elena betrachtete die Gruppe: Meredith und Alaric, Hand in Hand, stark und zu allem bereit. Bonnie, mit geröteten Wangen und in alle Richtungen abstehenden Locken, aber trotzig vorgerecktem Kinn. Matt und Chloe, bleich, aber entschlossen. Zander, noch in Menschengestalt, der Bonnie sehnsüchtige, verwirrte Blicke zuwarf, flankiert von Shay und den anderen Werwölfen.

				Damon stand abseits der Gruppe und beobachtete Elena. Als Stefano sich räusperte und Anstalten machte, weiterzusprechen, drehte Damon den Kopf, um stattdessen seinen Bruder zu beobachten. Er wirkt resigniert, dachte Elena. Nicht glücklich, aber auch nicht länger zornig.

				Stefano lächelte Elena sanft an und betrachtete dann den Rest der Gruppe. »Wir werden Andrés finden«, erklärte er. »Wir werden ihn heute retten und wir werden Nicolaus und seine Vampire töten. Wir sind jetzt eine Mannschaft, ein Team, wir alle. Niemand – niemand von uns hier und niemand auf diesem Campus oder in dieser Stadt – wird sicher sein, solange Nicolaus und seine Anhänger leben. Wir haben bereits gesehen, wozu sie fähig sind. Sie haben James getötet, einen freundlichen Gelehrten. Sie haben Chad getötet, einen klugen und loyalen Werwolf.« Die Werwölfe beherrschten sich nur mit Mühe und Stefano fuhr fort. »Und bevor sie auf den Campus kamen, haben sie schon überall auf der Welt Unschuldige getötet. Wir müssen tun, was wir können. Wir sind die Einzigen, die in der Lage sind, die Dunkelheit abzuwehren, weil wir als Einzige die Wahrheit kennen.« Er sah Damon in die Augen, und für einen langen Moment hielten sie den Blickkontakt aufrecht, bis Damon schließlich wegsah und mit der Manschette seiner Jacke spielte. »Es wird Zeit, dass wir uns widersetzen«, fügte Stefano hinzu.

				Ein Raunen der Zustimmung ging durch die Gruppe und alle ergriffen ihre Waffen und machten sich bereit für den Kampf. Elena packte Stefano und umarmte ihn fest und ihr Herz platzte fast vor Liebe.

				»Bist du so weit, Elena?«, fragte Stefano. Elena ließ ihn los, nickte und wischte sich verstohlen über die Augen.

				Sie atmete tief durch und ging in sich. Schutz, dachte sie, und: Böses, und sie versuchte, ihre Macht auf jene Weise zu entfesseln, wie Andrés es sie gelehrt hatte.

				Als sie die Augen öffnete, verspürte sie einen starken, beinahe unentrinnbaren Sog, der sie zu Damon führte. Außerstande, etwas entgegenzusetzen, trat sie vor. Doch dann fühlte sie Stefanos Hand auf ihrem Arm. Er hielt sie zurück.

				»Nein«, hauchte er. »Du musst Nicolaus finden.«

				Elena nickte und mied Damons verblüfften Blick. Der Sog zu Damon war so intensiv: Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber sie wusste, dass es ihre Wächteraufgabe war, die sie zu ihm trieb. Sie schloss die Augen erneut, atmete ein und konzentrierte sich auf Nicolaus. In rascher Folge tauchten Bilder von ihm in ihren Gedanken auf: sein kalter, brutaler Kuss, sein Lachen, als er das Aufzugdach eintrat, die Art, wie er den armen Chad über die Lichtung schleuderte und zerstörte.

				Als sie diesmal die Augen öffnete, führte sie der dunkle Sog weg von der Lichtung, weg von Damon, und sie hatte das Gefühl, als könne sie den dicken schwarzen, giftigen Nebel von Nicolaus’ Aura beinahe schmecken.

				Elena folgte ihrer Macht und ihre Freunde folgten ihr. Zander, Shay und die anderen Werwölfe, die sich ohne den Vollmond verwandeln konnten, liefen bereits in Wolfsgestalt mit langen Schritten neben den Menschen her – die Ohren gespitzt, um jedes Geräusch von ihren Feinden zu erfassen, die Schnauzen im Wind, um die Witterung des Bösen möglichst früh aufzunehmen.

				Sie marschierten im Schutz der Bäume um den Campus herum. Elena erwartete, dass ihre Macht sie weiter in den Wald hineinführen würde, zu dem Ort, an dem sie bereits zuvor gegen Nicolaus gekämpft hatten, aber stattdessen wurde sie zurück auf den Campus geführt.

				Hinter dem Campus lagen die alten Stallungen. Als sie sich ihnen näherten, spürte Elena einen Gifthauch aus der Dunkelheit, der sie zu einem der Ställe zu ziehen schien, während sich die gleiche giftige Dunkelheit auch über ihnen breitmachte. Schwarze Wolken hingen tief und drohend herab. Zander richtete die Ohren auf und sein Körper versteifte sich. Einer der Werwölfe in Menschengestalt – Marcus, dachte Elena – legte den Kopf schräg, als lausche er.

				»Zander sagt, dass das kein natürliches Unwetter sei, das sich da zusammenbraut«, übersetzte Marcus ängstlich.

				»Nein«, bestätigte Elena. »Nicolaus kann Blitze hervorrufen.« Die Werwölfe starrten sie für einen Moment erschrocken an und stellten die Ohren auf, dann konzentrierten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Dunkelheit vor ihnen und wirkten noch wachsamer als zuvor.

				»Er weiß, dass wir kommen«, erklärte Stefano angespannt. »Das ist es, was uns die Sturmwolken sagen sollen. Er ist bereit für uns. Bonnie, Alaric, geht zur Seite. Haltet euch fern vom Kampf, aber webt so viele Zauber, wie ihr könnt. Damon, Meredith, Chloe, ich will euch bei mir in der ersten Reihe haben. Zander, befiehl du, was immer du für das Rudel am besten hältst. Matt und Elena, ihr haltet euch mit euren Waffen in der zweiten Reihe.«

				Elena nickte. Ein Teil von ihr wollte dagegen rebellieren, im Hintergrund bleiben zu müssen, während ihre Freunde sich in den Kampf warfen, doch sie wusste, dass es sinnvoll war. Sie und Matt waren stark, aber nicht so stark wie Vampire und Werwölfe und nicht so gut in der Lage, sich selbst und andere zu beschützen wie diejenigen, die ihre Magie nutzen konnten. Wenn sie Damon töten würde, so nahm sie an, würden sich in ihr wohl irgendwelche magischen Kampfkräfte entfesseln, aber sie war sich nicht sicher, wie nützlich das Lesen und Aufspüren von Auren noch sein würden, jetzt da sie Nicolaus ja gefunden hatten.

				Als sie die Türen zum Stall erreichten, zögerten sie einen Moment.

				»Um Gottes willen«, sagte Damon genervt. »Sie wissen bereits, dass wir hier draußen sind.« Er trat mit einem eleganten, in Italien gefertigten Stiefel mitten in die Doppeltür, sodass ihre beiden Flügel weit aufsprangen.

				Damon überlebte nur dank seiner rasend schnellen Vampirreflexe. Sobald sich die Türen geöffnet hatten, krachte ein schwerer, spitzer Balken herunter, der geschickt über dem Türrahmen angebracht worden war. Damon konnte gerade noch zur Seite springen, gerade so weit, dass ihn der Balken nur an der Schulter traf und ihn rückwärts wegkatapultierte, statt sich durch seine Brust zu bohren. Damon hielt sich die Schulter, krümmte sich und fiel in den Dreck.

				Elena rannte los und nahm nur halb wahr, dass Matt mit ihr Schritt hielt. Die anderen, die Kämpfer, strömten jetzt durch die Türen: Meredith, die ihren Stab schwang, Stefano mit zornverzerrtem Gesicht und die kampfbegeisterten Werwölfe.

				Mit Matts Hilfe zog Elena Damon aus dem Weg, tastete seine Brust ab und untersuchte ihn auf Verletzungen. Der Balken hatte seine Schulter durchstoßen und eine klaffende Wunde hinterlassen, in die beide Fäuste Elenas hineingepasst hätten. Der Boden unter ihm war bereits schwarz und sumpfig von Blut.

				»Sieht ziemlich übel aus«, bemerkte Matt.

				»Wird mich nicht umbringen«, keuchte Damon und umklammerte mit einer Hand die Wunde, als könnte er sie zusammendrücken. »Zurück in den Kampf mit euch, ihr Idioten.«

				»Wenn jemand mit einem Pflock vorbeikäme, könnte er dich auf der Stelle töten«, blaffte Elena zurück. »So kannst du dich nicht verteidigen.« Ihre Macht zog sie jetzt auf beinahe überwältigende Weise zu ihm hin. Er ist schutzlos, sagte etwas in ihrem Kopf. Gib ihm den Rest.

				Da spürte sie jemanden hinter sich und drehte sich hastig um. Es war Stefano – aus dem Kampf zurückgekehrt –, der sich in den blutigen Schlamm neben seinem Bruder kniete und ihn klinisch kühl musterte. Die Brüder tauschten einen langen Blick, und Elena wusste, dass sie stumm kommunizierten.

				»Hier«, sagte Stefano. Er biss sich geschickt in sein eigenes Handgelenk und drückte es seinem Bruder auf den Mund. Damon sah ihn an und begann zu trinken.

				»Danke«, murmelte er schließlich. »Lass ein paar Vampire für mich übrig. Ich werde in einer Sekunde da sein.« Er legte sich wieder hin und atmete tief durch. Elena konnte sehen, dass die Wunde sich bereits schloss und sich neues Fleisch und Muskeln unter der zerrissenen Haut bildeten.

				Stefano wirbelte herum und rannte zurück zu den anderen, dicht gefolgt von Matt. Elena beugte sich über Damon und wartete, bis er sich erschöpft auf die Ellbogen und dann auf die Füße hochzog.

				»Uh«, sagte er. »Ich bin zwar noch nicht wieder in Hochform, Prinzessin. Aber sie haben meine Jacke ruiniert und das ist Grund genug zu kämpfen.« Er schenkte ihr einen müden Abklatsch seines gewohnten strahlenden Lächelns.

				»Kein Problem, nachdem du es bis hierher geschafft hast«, antwortete Elena, die mit Mühe einen unbeschwerten Ton anschlug. Sie widerstand dem Drang, ihn auf dem Weg zum Stall zu stützen, und als sie die Türen erreichten, waren seine Bewegungen wieder so kraftvoll wie zuvor.

				Im Stall ging es zu wie in der Hölle. Damon fluchte, schlüpfte an ihr vorbei und stürzte sich in den Kampf.

				Ihre Freunde gaben alles, das konnte Elena auf einen Blick sehen. Meredith war in einen Nahkampf mit einem leichtfüßigen Vampir verwickelt, der nur ihr Zwillingsbruder sein konnte. Sie stieß entschlossen zu und parierte seine Schläge. Bonnie und Alaric standen in gegenüberliegenden Ecken des Stalles, die Arme über dem Kopf erhoben, während sie laut sangen und Schutzzauber für ihre Verbündeten woben. Andrés war ebenfalls hier – sie entdeckte ihn gefesselt und achtlos an eine Wand geworfen, aber er presste seine Hände in die Erde und schaffte es, seine grüne Macht um sich herum auszubreiten.

				Die Werwölfe schlängelten sich durch die Menge und kämpften zusammen als Rudel, in Menschengestalt wie in Wolfsgestalt. Damon, Stefano und sogar Chloe rangen mit Vampiren und Matt pfählte mit einer schnellen Bewegung Chloes Gegner von hinten.

				Plötzlich erfasste Elena ein kristallklarer Gedanke. Sie hatte sich zurückgehalten, wie Stefano es befohlen hatte, weil sie daran gewöhnt war, die Zerbrechliche zu sein, eine schwächere Kämpferin als die anderen. Aber das Übernatürliche konnte sie jetzt nicht mehr töten.

				Sie packte ihren Pflock mit festem Griff und stürzte sich wie berauscht in die Schlacht. Ihre Macht zog an ihr, und sie sah Damon mit einem von Nicolaus’ Vampiren kämpfen, die Zähne gebleckt und blutig. Ihre Macht drängte sie heftig, ihn anzugreifen, doch ebenso heftig verdrängte sie dieses Verlangen. Nicht Damon, sagte sie sich streng.

				Ein dunkelhäutiger Vampir schwang sie an der Schulter herum und versuchte, die Reißzähne in ihren Hals zu bohren. Mit Glück und Schnelligkeit rammte Elena ihm den Pflock in die Brust.

				Der erste Stoß drang nicht tief genug ein, um das Herz des Vampirs zu erreichen. Für eine Sekunde starrten sowohl Elena als auch der Vampir auf den Pflock, der halb in seiner Brust steckte, bevor Elena ihre ganze Kraft zusammennahm und nachdrückte. Der Vampir brach auf dem Boden zusammen und wirkte blass und klein. Elena sah sich grimmig nach ihrem nächsten Gegner um.

				Aber da waren so viele Vampire. Und im Zentrum aller, das Gesicht leuchtend von Triumph, stand Nicolaus. Einige Schritte von ihm entfernt pfählte Stefano gerade seinen Gegner, bevor er mit gefletschten Reißzähnen auf Nicolaus zustürmte.

				Nicolaus hob die Hände über den Kopf zu einem der Löcher in dem verfallenen Dach und Blitz und Donner fuhren herab. Nicolaus lachte und richtete den Blitz auf Stefano, aber Bonnie riss ebenso blitzschnell ihre Hände hoch und rief etwas auf Lateinisch. Der Blitz wechselte die Richtung und traf eine der Stallwände. Der Stall stand sofort in Flammen. Nicolaus kreischte vor Zorn und entzog Stefano mit einer einzigen Handbewegung den Boden unter den Füßen.

				Elena schrie und versuchte, zu Stefano zu gelangen, doch die unzähligen miteinander ringenden Kämpfer versperrten ihr den Weg. Warum nur war es ihr immer noch nicht möglich, mehr von ihrer Kraft zu aktivieren? Sie konnte sie in ihrem Geist spüren wie hinter verschlossenen Türen, aber sie kam einfach nicht an sie heran.

				Plötzlich spürte sie einen erneuten Sog, und sie schaute unwillkürlich von Stefano weg, um zu beobachten, wie Damon seinem Gegner die Kehle aufriss.

				Sofort verstand Elena. »Damon!«, rief sie. Auf der Stelle war er an ihrer Seite und wischte sich das Blut mit dem Ärmel vom Mund.

				»Geht es dir gut?«, fragte er.

				»Greif mich an«, verlangte Elena, und er starrte sie verwirrt an. »Greif mich an!«, wiederholte sie. »Nur so kann ich meine Kräfte entfesseln.«

				Damon runzelte die Stirn. Dann nickte er und schlug gegen ihren Arm. Es war kein harter Schlag, zumindest nicht nach Damons Maßstäben, aber er tat weh und katapultierte sie rückwärts.

				Und da brach irgendetwas in Elena weit auf und Macht strömte in sie hinein. Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Ihre Macht wartete jetzt nur darauf, entfesselt zu werden – doch sie war ganz und gar auf Damon fokussiert. Nicht er, beschwor sie ihre Kräfte. Nicht Damon. Es kostete sie eine gewaltige, geradezu körperliche Anstrengung, ihre Aufmerksamkeit von ihm loszureißen und auf Nicolaus und Stefano zu richten.

				Mit einer bloßen Geste ihrer Hand löste sie einen der Balken vom Heuboden und schleuderte ihn Nicolaus entgegen. Der Balken warf den Uralten zurück und Stefano konnte sich wieder aufrappeln.

				Dann drang ein dünnes Quieken an ihr Ohr, kaum hörbar über dem jetzt immer lauter prasselnden Feuer, und als Elena herumwirbelte, sah sie Bonnie in den Fängen eines feindlichen Vampirs, wie sie wild um sich trat und sich wehrte. Er hatte ihr eine Hand auf den Mund gepresst, um sie daran zu hindern, weitere Zauberformeln zu sprechen.

				Einem zornigen Impuls folgend, rammte Elena dem Vampir ein gezacktes Brett durch die Brust und sah mit an, wie er leblos zu Boden fiel.

				Nicolaus war jetzt wieder auf den Füßen. Stefano war von einem anderen Vampir aus Nicolaus’ Armee niedergerungen worden und Damon kämpfte mit einem riesigen, rothaarigen Ungeheuer. Ein Wikinger, dachte Elena. Nicolaus beschwor immer wieder Blitze herab und die Luft war zum Schneiden dick von dunklem, erstickendem Rauch.

				Nein, durchzuckte es Elena, und sie ging direkt auf Nicolaus zu und schob das Feuer vor sich her. Sie musste es von ihren Freunden fernhalten, es musste in Nicolaus’ Nähe bleiben.

				Die Flammen waren jetzt überall um sie herum. Aber als sie zurückblickte, konnte sie erkennen, dass die Luft dort, wo ihre Freunde kämpften, klarer war, und es sah ganz danach aus, als könnten sie vielleicht gewinnen. Da beobachtete Elena, wie Meredith ihren Stab auf das Herz ihres Bruders presste, und er sagte etwas zu ihr. Sie waren zu weit entfernt, und die Flammen waren zu laut, als dass Elena seine Worte hätte verstehen können, aber Meredith’ Gesicht verzog sich zu einem unendlich traurigen Lächeln, während sie ihm den Stab durchs Herz rammte.

				Elena hustete und hustete immer wieder. Es wurde immer schwerer, inmitten dieses Rauchs zu atmen, und ihre Augen brannten. Sie benutzte ihren Geist, um die Flammen noch näher an Nicolaus heranzuschieben. Ihre neue Macht ermüdete sie jedoch und ihr war schwindelig. Sie konnte spüren, wie die Macht von ihr abfloss, jetzt da sie nicht länger auf Damon konzentriert war, und sie versuchte verzweifelt, sie festzuhalten. Elena hustete und keuchte erneut. Da funkelte Nicolaus sie an und griff nach ihr, und seine schmutzigen Hände, bespritzt mit Asche, Schlamm und Blut, streiften ihren Arm.

				Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen, um mithilfe ihrer Macht die Flammen immer weiter und weiter zwischen ihre Freunde und Nicolaus’ Vampire zu zwingen, um sie auseinanderzuzwingen, um ihre Freunde rückwärts zu zwingen, weg von dem Ende des Stalls, wo sie Nicolaus gegenüberstand. Um Nicolaus und Elena herum tobte das Feuer.

				»Elena! Elena!« Sie hörte den gequälten Ruf und erhaschte noch einen Blick auf Stefanos entsetztes Gesicht, kurz bevor die Wände um sie und Nicolaus herum einstürzten und sie zu Boden rissen.
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				Kapitel Sechsunddreissig

				Stefano ballte die Fäuste und bohrte die Fingernägel in die Innenflächen seiner Hände, um den Nebel des Unglücks abzuwehren, der ihn umgab. Elena war nicht tot. Das konnte er nicht glauben.

				Die Feuerwehrleute hatten die Flammen endlich gelöscht; der alte Stall lag in Schutt und Asche. Jetzt arbeiteten sie sich vorsichtig durch die Trümmer und zogen einen Leichnam nach dem anderen heraus.

				Stefano und seine Freunde warteten im Schatten einer Baumgruppe. Meredith und Bonnie klammerten sich aneinander, Bonnie in Tränen aufgelöst. Andrés saß benommen und stumm auf dem Boden und beobachtete die Feuerwehrleute.

				Der Ausdruck auf Elenas Gesicht, als die in Flammen stehenden Wände auf sie heruntergekracht waren, ging Stefano nicht mehr aus dem Sinn. Sie hatte so schicksalsergeben gewirkt, so friedlich, als sie ein letztes Mal zu ihm zurückschaute und die Flammen zwischen ihnen höher und höher loderten. Die Wände waren so schnell eingestürzt – wie konnte Elena da entkommen sein?

				Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, und als Stefano aufschaute, sah er Damon, der stirnrunzelnd an ihm vorbei zu den Überresten des Stalls blickte. »Sie ist nicht da drin«, sagte Damon. »Elena hat das Glück des Teufels. Nie im Leben saß sie da drin fest.«

				Stefano lehnte sich kurz an seinen Bruder. Er war müde und voller Trauer und Damons Vertrautheit war tröstlich. »Sie ist vor ihrem Highschoolabschluss bereits zweimal gestorben«, erwiderte er voller Bitterkeit. »Ich weiß nicht, ob ich das Glück nennen würde. Und beide Male war es unsere Schuld.«

				Damon seufzte. »Aber sie ist zurückgekommen«, sagte er sanft. »Nicht alle bekommen diese Chance. Tatsächlich bekommt sie kaum jemand.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Bis auf mich natürlich.«

				Stefano wandte sich mit brennenden Augen ab. »Mach keine Witze«, murmelte er leise und zornig. »Wie kann man in so einer Situation nur Witze machen? Lässt dich das denn völlig kalt?« Eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen. Damon hatte während der letzten Wochen immer wieder bewiesen – gewaltsam, launenhaft –, wie egal ihm alle waren.

				Damon sah ihn an und seine dunklen Augen funkelten. »Es lässt mich nicht kalt«, erwiderte er. »Das weißt du. Selbst wenn ich es wollte. Aber ich weiß, dass sie nicht tot ist. Wenn du schon nicht auf Elenas Glück vertraust, dann denk an Nicolaus. Es würde mehr als ein Feuer brauchen, um ihn zu töten.«

				»Aber Feuer tötet Vampire«, beharrte Stefano. »Selbst alte.«

				»Er war derjenige, der mit den Blitzen gespielt hat«, gab Damon zu bedenken und schauderte. »Ich glaube nicht, dass es viel gibt, was ihn töten könnte.«

				Nachdem die Feuerwehrleute jeden Zoll des verkohlten Stalls abgesucht hatten, bedeckten sie die Leichen mit dunklen Planen.

				Ich werde das überprüfen, sandte Damon wortlos an Stefano und verwandelte sich in eine Krähe, um sich auf einem Baum in der Nähe der Leichen niederzulassen.

				Einige Sekunden später war er zurück. Er stolperte bei seiner erneuten Verwandlung ein paar Schritte rückwärts und wirkte viel weniger geschickt und selbstsicher als gewöhnlich. Stefano nahm die anderen Anwesenden, all die Verbündeten, nur am Rande wahr, während sich sein Blick flehend auf Damons Gesicht heftete. Er öffnete den Mund, doch die Frage, die er stellen musste, wollte nicht über seine Lippen kommen. Ist Elena da? Ist sie da?

				Wenn Elena tot war, wenn sie sich geopfert hatte, um sie alle zu retten, würde auch Stefano bis zum Morgen tot sein. Ohne sie gab es nichts für ihn.

				»Elena ist nicht da«, berichtete Damon knapp. »Nicolaus auch nicht. Nur seine Geschöpfe.«

				Bonnie stieß einen kurzen, gebrochenen Seufzer der Erleichterung aus, und Meredith drückte ihr die Hand so heftig, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				»Nicolaus muss sie in seinen Fängen haben«, sagte Stefano mit neuer Energie, jetzt da er ein Ziel hatte. »Wir müssen die beiden finden, bevor es zu spät ist.«

				Sein Blick begegnete dem Damons, smaragdgrüne und schwarze Augen, in denen ausnahmsweise einmal genau der gleiche Ausdruck stand: ängstliche Hoffnung. Damon nickte. Stefano zog seinen Bruder zu einer kurzen Umarmung an sich und versuchte, ihm all die Liebe und Dankbarkeit zu senden, die er niemals würde in Worte fassen können. Damon war zurück. Und wenn irgendjemand Stefano dabei helfen konnte, Elena zu retten, dann war es Damon.

				»Gibt es irgendetwas, das du tun kannst?«, fragte Stefano Andrés, nachdem er die Umarmung wieder gelöst hatte. Er hörte den flehenden Unterton in seiner Stimme.

				Die anderen ringsum warteten angespannt auf seine Antwort. Bonnie versorgte gerade Shays Schulter und bandagierte einen abscheulichen Vampirbiss, als sich ihre geschickten Finger vor Furcht versteiften und Shay ein leises Knurren ausstieß.

				»Ich hoffe es«, erwiderte Andrés. »Ich werde es versuchen.« Er kniete sich hin und legte die Hände flach auf den Boden. Stefano beobachtete ihn und spürte das Knistern von Macht in der Luft. Andrés verharrte regungslos, die Augen schmal vor Konzentration. Plötzlich lugten neue Grashalme aus der Erde und kringelten sich um seine Finger.

				»Es ist nicht so effektiv wie Elenas Verfolgungskraft«, erklärte er, »aber manchmal kann ich auf diese Weise Leute aufspüren. Wenn sie die Erde berührt, werde ich wissen, wo sie ist.«

				Andrés kniete, wie es schien, sehr lange dort, sein Gesicht friedlich und wachsam. Während er die Finger tiefer in den Boden vergrub, sprossen auf den Ästen der Birke neben ihm neue Blätter.

				»Schneller«, befahl Damon mit leiser, gefährlicher Stimme, aber Andrés reagierte nicht einmal mit einem Wimpernzucken. Es war, als sei er so tief in sich selbst versunken – oder in seine Gemeinschaft mit der Erde –, dass er nichts um sich herum hören konnte.

				Stefanos Puls hämmerte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Vampirdasein. Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, um sich selbst daran zu hindern, Andrés zu schütteln. Der Wächter tat sein Bestes, und wenn er ihn ablenkte, würde er mit Sicherheit nicht schneller arbeiten können.

				Ein Stück weiter entfernt konnte er hören, wie Matt den Wald absuchte. »Chloe! Chloe!«, rief er. Das junge Vampirmädchen hatte es aus dem Stall geschafft – Stefano war sich sicher, sie gesehen zu haben, von Asche geschwärzt, aber unverletzt –, doch jetzt war sie nirgends zu finden. Stefanos Herz schmerzte vor Mitgefühl. Das Mädchen, das Matt liebte, war ebenfalls verschwunden.

				»Seltsam«, sagte Andrés. Es war das erste Wort, das er seit einer gefühlten Ewigkeit sagte, und Stefano konzentrierte seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf ihn. Andrés legte den Kopf in den Nacken, um zu Damon und Stefano aufzuschauen, und runzelte verwirrt die Stirn. »Elena lebt«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass sie lebt, aber es fühlt sich so an, als sei sie unter der Erde.«

				Stefano fiel angesichts dieser Bestätigung ein Stein vom Herzen: Elena lebte. Er sah Damon fragend an. »Die Tunnel?« Damon nickte. Nicolaus musste sie in die Tunnel gebracht haben, die kreuz und quer unter dem Campus verliefen; die Tunnel, die auch die Vitale-Society-Mitglieder benutzt hatten.

				Meredith, die mit Alaric in der Nähe saß, sprang auf. »Wo ist der nächste Eingang?«, fragte sie.

				Stefano versuchte, sich das Labyrinth der Tunnel ins Gedächtnis zu rufen, das Matt vor ihrem Kampf gegen die Vitale-Vampire für ihn skizziert hatte. Die Karte vor seinem inneren Auge wies viele leere Flächen und halb gezeichnete Eingänge auf, denn Matt war nur ein kleines Stück in das gewaltige Netzwerk vorgedrungen, das unter dem Campus, ja, vielleicht sogar unter der ganzen Stadt lag. Aber nach allem, was er wusste …

				»Der Unterschlupf der Vitale-Vampire«, erklärte Stefano entschieden.
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				Kapitel Siebenunddreissig

				Elena krachte mit der Schulter gegen etwas Hartes und sie protestierte leise. Alles, was sie wollte, war schlafen, aber irgendjemand ließ ihr keine Ruhe. Ihre Beine schmerzten.

				Dann schlug ihr Kopf auf, und Elena begriff, dass sie von jemandem an den Beinen hinter sich hergeschleift wurde. Ihr Haar verfing sich irgendwo und riss schmerzhaft an ihrer Kopfhaut, bevor es sich wieder löste, und sie stöhnte erneut. Langsam öffnete sie die Augen.

				»Bist du wieder bei mir, Kleine?«, fragte Nicolaus und klang dabei beunruhigend heiter. Er war es, der sie über den Boden schleifte, erkannte Elena, und obwohl es dunkel war, hatte er offensichtlich gespürt, dass sie zu sich kam. Er lachte sein düsteres, verstörendes Lachen und sie zuckte zusammen. »Ich kann dich nicht mit den Zähnen töten oder mit meinem Dolch, aber ein gewöhnliches Messer wird funktionieren, nicht wahr? Ich könnte dich auch fesseln und in einen See werfen, damit du ertrinkst. Was meinst du?«

				Elenas Mund war trocken, und sie brauchte einige Anläufe, um einen Laut herauszubringen. »Ich meine«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme, »dass Stefano mich retten wird.«

				Nicolaus lachte schallend. »Dein kostbarer Stefano wird dich nicht finden«, stellte er fest. »Niemand kann dich jetzt noch retten.«

				Seit sie Chloe in dem geheimen Unterschlupf gefunden hatten, waren sie nicht mehr dort gewesen. Als sie jetzt ankamen, hing im Keller immer noch der schwache Geruch von Eisenkraut, der auf Stefanos Haut einen Juckreiz verursachte. Meredith stemmte eine Falltür im Boden auf, und Stefano ließ sich als Erster in den Tunnel hinab, bevor ihm die anderen folgten.

				Alle bis auf Matt waren mitgekommen, Waffen, Taschenlampen und Laternen in den Händen, bereit zum Kampf. Matt war zurückgeblieben, um weiter nach Chloe zu suchen. Bonnie, Alaric und Meredith gingen dicht nebeneinander her, ihre Gesichter bleich und angespannt. Shay, Zander und die anderen Werwölfe blieben ebenfalls zusammen und achteten wachsam auf Geräusche oder Gerüche in der Dunkelheit. Damon, Stefano und Andrés bildeten die Vorhut, um angestrengt nach einem Zeichen von Elena Ausschau zu halten.

				Die betonierten unterirdischen Gänge schienen sich meilenweit hinzuziehen, bis sie immer schmaler wurden und schließlich in andere, staubige Tunnel übergingen, die kaum befestigt waren. Andrés blieb regelmäßig stehen und berührte den Boden und die Wände, bevor er die weitere Marschrichtung wählte.

				»Seid ihr aus dieser Richtung gekommen, als ihr die Tunnel ausgeräuchert habt?«, fragte Stefano Meredith, während sie einmal mehr auf Andrés warteten, und sie schüttelte mit großen Augen den Kopf.

				»Ich hatte gar keine Ahnung, dass die Tunnel so weit unter die Erde gehen«, antwortete sie, »und dass die Vitale Society etwas so Raffiniertes ausgeklügelt hat.«

				»Ich frage mich, ob es überhaupt die Vitale Society war«, warf Bonnie plötzlich ein. »Die Mitglieder haben diese Tunnel benutzt, aber ich habe immer wieder das Gefühl, dass hier etwas noch viel Älteres ist. Etwas viel Unheimlicheres.«

				Stumm hielt Alaric seine Taschenlampe höher und beleuchtete eine Reihe von Runen, die in den Fels über ihnen geritzt waren. »Ich kann sie nicht lesen«, erklärte er, »aber sie müssen Jahrhunderte älter sein als Dalcrest.«

				Die Dunkelheit, die sie von allen Seiten bedrängte, schien jetzt von zeitlosen Geheimnissen durchdrungen zu sein. Als Stefano sich darauf konzentrierte, war es ihm, als befinde sich hier irgendwo etwas Riesiges und Schlafendes, das im Verborgenen darauf wartete, erweckt zu werden. Seine Brust schmerzte vor Angst. Elena …

				Das dumpfe Stampfen von Nicolaus’ Schritten brach ab, während Elena weiter vorwärtsglitt. Entsetzt stellte sie fest, dass er sie zu sich heranzog, und sie ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte zu entkommen.

				Aber sie war so müde. Sie hatte ihre Macht so intensiv eingesetzt wie noch nie zuvor und fühlte sich erschöpft und hilflos. Elenas Gegenwehr wurde immer schwächer, als Nicolaus sie schließlich hochhob und sanft in den Armen hielt, als sei sie ein Baby.

				»Nein«, flüsterte sie heiser.

				Sie spürte seine Hand auf ihrem Haar und sie schauderte vor Abscheu bei dieser behutsamen Berührung in der Dunkelheit. Sie kämpfte schwach dagegen an, aber seine Macht hielt sie gefangen.

				»Ich könnte dich von einem Feuer töten lassen«, flüsterte er vertraulich und beinahe zärtlich, »aber was wäre daran poetisch? Mein Biss mag dir nicht wehtun, und doch will ich das Mädchen kosten, das Vampire so sehr fasziniert. Ich habe noch nie zuvor eine Wächterin gekostet. Ist dein Blut besonders süß?«

				Er presste den Mund auf ihren Hals und Elena wand sich. Aber sie konnte nicht länger kämpfen. Seine Reißzähne bohrten sich roh und fordernd in sie hinein, und es fühlte sich an, als würde ihre Kehle bersten. Sie versuchte zu schreien, doch es kam nur ein Wimmern heraus.

				Er kann mich nicht auf diese Weise töten, rief sie sich verzweifelt ins Gedächtnis. Und doch fühlte es sich so an, als würde alles Leben aus ihr weichen.

				Andrés stand vollkommen reglos da, eine Hand gegen den Fels gepresst.

				»Was ist los?«, fragte Stefano scharf.

				Andrés öffnete die Augen. Sein Gesicht war trostlos. »Ich habe sie verloren«, sagte er. »Sie war schon so nah, aber jetzt … sie berührt die Erde nicht mehr. Ich weiß nicht, wo sie ist.«

				»Elena! Elena!«, rief Stefano und rannte an den anderen vorbei. Sie musste irgendwo in der Nähe sein. Dicht hinter sich hörte er die Schritte von Damons Stiefeln.

				Ohne Taschenlampen bogen sie in vollkommener Dunkelheit um die nächste Ecke. Stefano ließ Macht in seine Augen strömen, damit er sehen konnte – und erstarrte.

				Direkt vor ihnen stand Nicolaus. Blut strömte aus seinem Mund und tropfte an seinem Kinn herunter. In seinen Armen lag Elena vollkommen erschlafft, ihr seidiges goldenes Haar hing verfilzt und schmutzig herab. Im nächsten Moment knurrte Stefano und stürzte vorwärts.

				Nicolaus leckte sich langsam und genüsslich mit seiner rosafarbenen Zunge die Lippen, dann schauderte er mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Immer noch lächelnd, sackte er plötzlich in sich zusammen und fiel zu Boden, und Elena landete mit einem dumpfen Aufprall vor ihm. Stefanos Herz setzte aus, während er auf sie zurannte. Elena lag reglos und bleich da, ihr Kopf war auf eine Seite gedreht, ihre Augen waren geschlossen.

				Überall war Blut und befleckte ihre einst weiße Jacke und ihre Kehle.

				Nicolaus hinter ihr regte sich nicht, schlaff wie ein weggeworfenes Spielzeug. Stefano hatte keinen Zweifel daran, dass er tot war. Da war nichts Lebendiges mehr an ihm; es schien, als sei alles, was ein Teil von ihm gewesen war, fort, und nur eine Wachspuppe zurückgeblieben. Da war keine Spur mehr von dem Blitze schleudernden Ungeheuer, dessen Augen vor Zorn funkelten.

				Elena jedoch …

				Zu Stefanos Erstaunen regte Elena sich und ihre Wimpern flatterten.

				Stefano nahm sie in die Arme. Sie war furchtbar bleich, aber ihr Herz schlug gleichmäßig. Über ihm stand Damon mit angstverzerrtem Gesicht.

				»Sie wird überleben«, murmelte Damon, teilweise zu sich selbst, teilweise zu Stefano.

				Stefano wollte ihm zustimmen, aber alles, was über seine Lippen kam, war ein gebrochenes Schluchzen. Er begann, Elena zu küssen, ihre Wangen, ihren Mund, ihre Stirn, ihre Hände.

				»Stefano«, murmelte sie schwach und lächelte. »Mein Stefano.«

				»Was ist passiert?«, fragte Bonnie, als die anderen um die Ecke bogen. Nur Andrés blieb hinter der Biegung im Tunnel stehen und starrte Elena überrascht an.

				»Sie ist die Eine«, hauchte er.

				»Die Eine was?«, fragte Elena und lächelte benommen. Sie hob die Hand und streichelte Stefanos Wange.

				Andrés schien nur mit Mühe sprechen zu können. Er schluckte, leckte sich die Lippen, schluckte erneut und wirkte ein wenig verloren. »Es gibt eine Legende«, brachte er schließlich zögernd hervor. »Eine Wächterlegende. Sie besagt, dass eines Tages eine eingeschworene Wächterin, eine, die von einer Oberwächterin geboren wurde, auf die Erde kommen wird. Ihr Blut, das über Generationen hinweg weitergegebene Blut von Wächtern, wird für die ältesten Kreaturen der Dunkelheit das Verderben sein.«

				»Was bedeutet das?«, fragte Stefano scharf.

				Andrés hob seine Taschenlampe und beleuchtete Nicolaus’ jämmerlich geschrumpften Leichnam. »Es bedeutet«, erwiderte er voller Staunen, »dass Elenas Blut Nicolaus getötet hat. Es würde jeden der Alten töten, jeden der Handvoll Vampire und Dämonen, die seit Anbeginn der menschlichen Zivilisation auf Erden wandeln … vielleicht sogar schon vor dieser Zeit. Es bedeutet«, fuhr er fort, »dass Elena eine sehr wertvolle Waffe ist.«

				»Moment mal«, wandte Damon ein. »Das kann nicht sein. Ich habe Elenas Blut getrunken. Stefano hat Elenas Blut getrunken.«

				Andrés zuckte die Achseln. »Vielleicht sind die Eigenschaften dieses Bluts nur für die Uralten tödlich. Das ist zumindest das, was die Legende uns verrät.«

				»Ihr Blut ist tatsächlich etwas ganz Besonderes«, sagte Stefano mit rauer Stimme und tauschte einen schnellen, verlegenen Blick mit Damon. Elenas Blut war reich und berauschend, um ein Vielfaches machtvoller als jedes andere Blut, das Stefano je gekostet hatte. Allerdings hatte er immer gedacht, es läge an ihrer Liebe.

				»Aber …« Bonnie runzelte die Stirn. »Deine Eltern waren doch keine Wächter, oder?«, fragte sie Elena. Elena schüttelte den Kopf; ihre Augen trübten sich und ihre Lider flatterten. Sie brauchte Ruhe und die richtige medizinische Versorgung.

				»Wir werden später darüber reden«, sagte Stefano abrupt und stand auf, dann hob er Elena vorsichtig und sanft auf die Arme. »Sie muss hier raus.«

				»Nun, egal ob sie die Eine ist oder nicht«, bemerkte Meredith und betrachtete das tote Ungeheuer zu ihren Füßen, »Elena hat Nicolaus getötet.« Und damit atmeten alle auf und lächelten. Sie hatten nichts mehr zu befürchten.
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				Kapitel Achtunddreissig

				»Chloe?«, rief Matt vorsichtig und streckte den Kopf in einen der leeren Schuppen etwas abseits des ausgebrannten Stalls. Im Osten wurde der Himmel bereits heller. Einige Helfer der Feuerwehr und des Rettungsdienstes stocherten immer noch in der Asche herum, also musste er leise sein. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Chloe muss hier irgendwo sein, sagte er sich. Er hatte sie nach dem Kampf noch gesehen, erschöpft, aber nicht ernsthaft verletzt. Sie hatte sich wahrscheinlich einfach nur zurückgezogen, überwältigt von all dem Blut und dem Adrenalin. Sie würde bald wieder auftauchen.

				Im Schuppen war es still und dunkel. Matt hob seine Taschenlampe und beleuchtete die leeren Wände des kleinen Raums: Hier gab es kein Versteck. Gerade als er weiterziehen wollte, erregte ein schwaches Kratzen seine Aufmerksamkeit. Der Schuppen war also doch nicht ganz leer.

				Er richtete die Taschenlampe auf den Boden und erhaschte einen Blick auf die leuchtenden Augen und den langen Schwanz einer Maus, bevor sie außer Sicht huschte. Sonst nichts.

				»Chloe!«, zischte er und machte sich auf den Weg zu der alten Scheune, dem letzten Nebengebäude, das er noch nicht durchsucht hatte.

				Drei Werwölfe, die es im Kampf am schlimmsten erwischt hatte, waren zurückgeblieben, nachdem die Übrigen sich auf die Suche nach Nicolaus und Elena gemacht hatten. Aber jetzt waren sie fort. Sie hatten angeboten, Matt bei der Suche nach Chloe zu helfen, aber er hatte abgewehrt: Zu diesem Zeitpunkt war er sich noch sicher gewesen, sie jeden Moment zu finden.

				»Ich werde schon zurechtkommen«, hatte Matt zu Spencer gesagt. »Geh und versorge deine Verletzungen. Ich werde sie finden. Es ist wahrscheinlich völlig unnötig, dass ich mir solche Sorgen mache.«

				Spencer war Matt immer ein bisschen so vorgekommen, als hätte er mehr Haargel auf dem Kopf als Gehirn im Kopf, aber er hatte ihm einen überraschend scharfsichtigen Blick zugeworfen. »Hör zu, Mann«, hatte ihm der Prototyp eines Surfers erklärt und es geschafft, trotz seiner Panik noch cool zu klingen. »Ich wünsche dir wirklich das Beste, aber Vampire …«

				»Ich weiß«, hatte Matt erwidert und war zusammengezuckt. Er wusste es tatsächlich. Er hätte ein Buch darüber schreiben können, warum man sich nicht mit Vampiren einlassen sollte. Aber jetzt lagen die Dinge anders. »Ich werde sie finden.« Er war seltsam gerührt von Spencers Anteilnahme. »Aber danke. Wirklich.«

				Seitdem hatte er Spencer und seine Freunde nicht mehr gesehen und jetzt fühlte er sich wie die letzte verbliebene Person auf dieser Welt.

				Wo konnte Chloe nur sein? Sie waren gemeinsam aus dem Stall geflohen, nachdem die Hälfte eingestürzt war. Chloe hatte gezittert, ihre Pupillen waren vergrößert gewesen und ihre Hände voller Blut, aber sie war bei ihm gewesen.

				Und dann, irgendwann während der allgemeinen Panik, als sie begriffen hatten, dass sich Elena unter den brennenden Trümmern befand, war Chloe einfach verschwunden.

				Bei dem Gedanken, dass Elena in Nicolaus’ Fängen war, überkam Matt das schlechte Gewissen. Immerhin hatte sich sein Leben eine gefühlte Ewigkeit um dieses Mädchen gedreht. Er wollte auch nach ihr suchen. Aber zuerst musste er Chloe finden.

				Die alte Scheune war ziemlich heruntergekommen und eine ihrer breiten Doppeltüren hing schief in den Angeln. Vorsichtig kam Matt näher – es würde Chloe auch nichts nutzen, wenn er unter einer Scheunentür begraben wurde.

				Die halb herabgebrochene Tür wackelte und knarrte, aber sie löste sich nicht, als er sich durch die Lücke zwischen Tür und Scheunenwand schob und mit seiner Taschenlampe hineinleuchtete. Dichte Staubflocken schwebten in der Luft und wurden von dem Lichtstrahl eingefangen.

				Im Innern bewegte sich etwas. Matt ging weiter und schwenkte seine Taschenlampe hin und her. Ganz hinten sah er etwas Weißes.

				Als er näher kam, erkannte er Chloes Gesicht, das erstarrt im Lichtstrahl verharrte. Nach der langen Suche brauchte Matt einen Moment, um zu begreifen. Seine erste Reaktion war einfach Erleichterung – Gott sei Dank hatte er Chloe endlich gefunden. Als Zweites wurde ihm bewusst, dass Chloe voller Blut war und dass Tristan reglos in ihren Armen lag.

				Chloe blinzelte Matt mit leerem Blick an, dann zeichnete sich Entsetzen auf ihrem Gesicht ab. Sie ließ Tristan los. Der Werwolf stieß einen schwachen, schmerzerfüllten Schrei aus, als er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlug, dann gab er keinen Laut mehr von sich.

				»Oh nein«, murmelte Chloe und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Oh nein. Das wollte ich nicht.«

				Matt lief zu ihr hinüber. »Lebt er noch?«, fragte er.

				Chloe hatte sich solche Mühe gegeben, und er hatte sie auf ihrem Weg unterstützt, so gut er konnte. Das Leben war ungerecht. Jetzt beugte sich Chloe über Tristan, klopfte hektisch seinen Körper ab und versuchte, ihn zu wecken.

				Matt ließ sich neben Tristan nieder und suchte ihn nach Verletzungen ab. Oh Gott, der arme Junge blutete überall. Er musste für Chloe wie ein Festmahl gerochen haben.

				»Es tut mir so leid, Tristan«, flüsterte Chloe. »Bitte, wach auf.«

				»Tristan, kannst du mich hören?«, fragte Matt und fühlte seinen Puls. Das Herz des Werwolfs schlug langsam und regelmäßig und er atmete normal. Das Rudel war zäh. Aber die Augen des Werwolfs blickten trüb, und er reagierte nicht, als Matt erneut seinen Namen rief und ihn sanft schüttelte.

				»Ich fürchte, ähm, ich habe ihn ruhiggestellt«, meinte Chloe erschüttert. »Wie die Kaninchen.«

				»Wir müssen Hilfe holen«, sagte Matt barsch, ohne sie anzusehen.

				Sie antwortete nicht. Als Matt aufschaute, sah er Panik und Schuldgefühle auf ihrem Gesicht, und Tränen rannen über ihre runden Wangen und verschmierten das Blut um ihren Mund. Sie hatte einmal gescherzt, dass sie eine schlimme Heulsuse sei, und jetzt wischte sie sich mit dem Ärmel ihre laufende Nase ab. Im Halbdunkel wirkten ihre Augen wie schwarze Höhlen des Elends.

				»Komm«, sagte Matt etwas sanfter. »Das ist nicht das Ende der Welt. Wir werden von vorn anfangen. Du hättest nicht an einem Kampf teilnehmen dürfen. So viel Blut auf einmal, das war zu hart für dich.« Ohne es zu wollen, stolperte seine Stimme ein wenig über das Wort Blut. Matt schluckte unglücklich und gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Jeder wird mal rückfällig, wenn er sich von einer Sucht befreit. Wir werden ins Bootshaus zurückgehen, weg von den anderen. Es wird alles gut werden.« Er klang in seinen eigenen Ohren verzweifelt.

				Chloe schüttelte den Kopf. »Matt …«, begann sie.

				»Es war ein Fehler«, entgegnete Matt entschieden. »Aber Tristan wird wieder auf die Beine kommen. Und du auch.«

				Chloe schüttelte erneut den Kopf, heftiger diesmal, und die braunen Löckchen, die Matt immer so süß gefunden hatte, flogen umher. »Das werde ich nicht«, sagte sie kläglich. »Nichts wird je in Ordnung sein. Ich liebe dich, Matt, wirklich.« Ihre Stimme brach und sie schluchzte, dann holte sie tief Luft und begann von Neuem. »Ich liebe dich, aber ich kann so nicht leben. Stefano hatte recht, ich lebe jetzt gar nicht wirklich. Ich bin nicht stark genug. Und es wird nicht besser werden.«

				»Du bist stark genug«, protestierte Matt. »Ich werde dir helfen.« Draußen brach die Dämmerung an und er konnte jetzt die Asche und das Blut auf Chloes tränenbefleckter Haut sehen und die dunklen Ringe unter ihren Augen.

				»Ich bin so froh, dass ich für eine Weile bei dir bleiben konnte«, sagte sie. »Du hast dich so gut um mich gekümmert.« Sie beugte sich vor, über den bewusstlosen Tristan hinweg, und küsste Matt. Ihre Lippen waren sanft und schmeckten nach Kupfer und Salz. Sie nahm seine Hand und drückte ihm etwas Kleines und Hartes in die Finger.

				Als sie ihre Lippen wieder von seinen löste, sagte sie mit dünner Stimme: »Ich hoffe, du wirst eines Tages jemanden finden, der dich verdient, Matt.« Dann stand sie auf.

				»Geh nicht …« Matt streckte panisch die Hand nach ihr aus. »Ich brauche dich, Chloe.«

				Chloe sah ihn jetzt ganz ruhig an. Sie lächelte sogar ein wenig. »Es ist das Richtige«, sagte sie zu ihm.

				Mit wenigen Schritten hatte sie die Scheune durchquert und schlüpfte durch die Lücke zwischen Tür und Scheunenwand. Die Sonne war jetzt fast aufgegangen und ihr Körper hob sich dunkel vor dem rosafarbenen und goldenen Licht ab.

				Dann stand sie plötzlich in Flammen und zerfiel zu einem Häufchen Asche.

				Matt schaute auf den kleinen, harten Gegenstand hinab, den sie ihm in die Hand gedrückt hatte. Es war eine winzige blaue Anstecknadel in Form eines V. Er hatte ebenfalls eine: Das Abzeichen der Vitale Society, das Ethan ihnen allen gegeben hatte, damals, als nicht nur Matt, sondern auch Chloe und alle anderen Anwärter menschlich gewesen waren. Und unschuldig. Der Lapislazuli-Talisman, der Chloe gegen das Sonnenlicht schützte.

				Er schloss die Faust fest um das V und ignorierte den Schmerz, als sich dessen scharfe Kanten in seine Haut bohrten. Dann stieß er ein trockenes, bebendes Schluchzen aus.

				Er würde gleich aufstehen. Tristan brauchte seine Hilfe. Aber für den Augenblick ließ Matt den Kopf sinken und seinen Tränen freien Lauf.
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				Kapitel Neununddreissig

				Stefano und Elena konnten nicht voneinander lassen: kleine Berührungen, ineinander verschlungene Hände, ein leichter Kuss, ein Streicheln der Wange.

				»Du lebst«, sagte Stefano zu ihr. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

				»Niemals«, erwiderte Elena und zog ihn neben sich auf die Bettkante. »Ohne dich werde ich nirgendwohin gehen.«

				Nicolaus war tot. Und sie hatte überlebt. Sie staunte immer noch darüber und jubelte innerlich vor Glück.

				Stefano strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht, doch der sorgenvolle Ausdruck in seinen Augen dämpfte ihre überschäumende Freude.

				»Was ist los?«, fragte sie plötzlich ängstlich.

				Stefano schüttelte den Kopf. »Deine Aufgabe ist nicht gelöst«, bemerkte er. »Die Wächter können dich immer noch holen.«

				Elena hatte diesen Gedanken mit aller Kraft verdrängt, aber bei Stefanos Worten konnte sie nicht anders, als der Tatsache ins Auge zu sehen: Die Wächter erwarteten immer noch von ihr, dass sie Damon tötete. Und wenn sie es nicht tat, würde sie zur Strafe dafür die Erde verlassen. Stefano verlieren.

				»Ich werde dich immer lieben, was auch geschieht«, sagte Stefano. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, und Elena wusste, womit er zu kämpfen hatte: mit der Furcht, Elena doch noch zu verlieren, und der Furcht, Damon zu verlieren. »Wie auch immer du dich entscheidest, Elena, ich vertraue dir.« Er hob den Kopf und sein Blick war fest und voller Liebe. Seine Augen strahlten.

				Elena strich mit den Fingern über Stefanos Stirn und versuchte, die Falten darauf zu glätten. »Ich denke …«, begann sie langsam, »ich habe eine Idee, wie wir sowohl mich als auch Damon retten können. Hoffe ich jedenfalls.«

				Genau in diesem Moment klopfte Andrés sacht an die halb geöffnete Tür zu Elenas Zimmer und sie begrüßte ihn mit einem Lächeln.

				»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich ernst. »Ich kann später noch einmal kommen, wenn du dich jetzt ausruhen willst.«

				»Nein, bleib«, antwortete sie und klopfte auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Ich will, dass du mich über alles informierst, was vorgeht.«

				»Wenn ihr über Angelegenheiten der Wächter reden wollt, könnte ich inzwischen vielleicht etwas zu essen für Elena besorgen«, schlug Stefano vor. »Ich wollte sie vorhin nicht allein lassen.«

				Er küsste Elena noch einmal, und sie versuchte, ihre ganze Liebe in ihre Umarmung fließen zu lassen. Als er sich endlich zurückzog, wirkten die Linien in seinem Gesicht weicher und entspannter. Was immer sie plante, versicherte ihr sein Blick, er würde zu ihr stehen. Als er ging, setzte Andrés sich auf den Stuhl an ihrem Bett. »Stefano kümmert sich um dich?«, fragte er.

				»Oh ja, und wie«, antwortete Elena, räkelte sich genüsslich und versuchte, für einen Moment ihre ernsten Gedanken auszuschalten. Sie wäre beinahe gestorben – sie hatte doch bestimmt das Recht darauf, sich einen Tag lang verwöhnen zu lassen. »Er hat heute sogar versucht, heiße Schokolade mit Rum für mich zu machen. Angeblich befinde ich mich in einem heiklen Stadium der Genesung.« Sie begann zu lachen, aber das Lachen brach abrupt ab, als sie den Ausdruck in Andrés’ Augen bemerkte. »Was ist los?«, fragte sie in einem schärferen Ton und richtete sich auf. »Was ist passiert?«

				Andrés wedelte abwehrend mit der Hand. »Gar nichts ist passiert«, antwortete er. »Nur sollten wir vielleicht reden, wenn du mehr Zeit hattest, dich zu erholen. Was ich zu sagen habe, ist keine schlechte Neuigkeit – jedenfalls glaube ich das nicht – aber es ist …« Er zögerte. »Überraschend«, fügte er schließlich hinzu.

				»Jetzt musst du es mir aber sagen«, verlangte Elena. »Oder ich werde vor Sorge ins Koma fallen.« Als sie sah, wie bestürzt Andrés dreinblickte, fügte sie hastig hinzu: »Das war nur ein Witz.«

				»Also schön«, sagte Andrés. »Du weißt, wie wir dich in den Tunneln gefunden haben, richtig?«

				Elena nickte. »Nicolaus war tot«, antwortete sie. »Du hast gesagt, laut einer Legende tötet das Blut einer bestimmten Wächterin die Alten.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das Erste, was ich nicht verstehe. Wie kann ich so eine Familiengeschichte haben, ohne es zu wissen?«

				»Ich habe ebenfalls Mühe, es zu verstehen«, bestätigte Andrés. »Himmlische Wächter haben keine Kinder, soweit ich weiß. Sie sind ja keine« – er runzelte die Stirn – »Menschen, nicht direkt. Zumindest habe ich das immer geglaubt. Ich denke, wir beide müssen noch viel lernen.« Er griff in seine Jacke und zog ein kleines, in Leder gebundenes Buch heraus. »Ich habe dir etwas mitgebracht, von dem ich hoffe, dass es Licht auf einige deiner Fragen werfen wird«, meinte er. »Ich habe begonnen, es zu lesen, bis mir klar wurde, dass es für dich bestimmt war, nicht für mich. Die Polizei hat mir endlich erlaubt, in James’ Haus zurückzukehren, und dort habe ich es gefunden. Ich glaube, das ist auch der Grund, weshalb er dich angerufen hatte, als er sagte, er habe eine Möglichkeit gefunden, Nicolaus zu töten. Ich vermute, er hat es noch rechtzeitig versteckt, bevor Nicolaus ihn umbrachte. Es muss direkt nach dem Tod deiner Eltern an ihn geschickt worden sein.«

				»Nach dem Tod meiner Eltern? Was ist es denn?«, fragte Elena und streckte die Hand nach dem Buch aus. Es fühlte sich seltsam angenehm an, als gehöre es natürlicherweise in ihre Hand.

				Andrés zögerte eine Weile, bevor er antwortete.

				»Ich denke, es ist besser, wenn du das selbst herausfindest«, sagte er schließlich. Er stand auf und berührte Elena kurz an der Schulter. »Ich finde allein nach draußen.«

				Elena nickte und schaute ihm nachdenklich nach. Andrés lächelte, als er die Tür hinter sich schloss. Dann widmete sie sich neugierig dem Büchlein. Es war ziemlich schlicht, ohne irgendwelche Muster oder auf den Einband geprägte Worte, und es war in sehr weiches hellbraunes Leder gebunden. Als sie es aufschlug, sah sie, dass es ein Tagebuch war, von Hand geschrieben in einer großen, schwungvollen Schrift, als hätte es der Verfasser eilig gehabt, eine Million Gedanken und Gefühle auf die Seite zu bringen.

				Ich werde ihnen Elena nicht überlassen, las sie. Die Worte standen gleich am Anfang der ersten Seite und Elena keuchte auf. Als sie die Seite überflog, sprangen ihr die Namen Thomas – ihr Vater – und Margaret – ihre Schwester – ins Auge. War dies das Tagebuch ihrer Mutter? Ihr wurde plötzlich klamm ums Herz und sie musste heftig blinzeln. Ihre schöne, stets gefasste Mutter, diejenige, die immer so geschickt mit ihren Händen und so liebevoll und klug im Herzen gewesen war, die Elena so sehr geliebt und bewundert hatte – mit diesem Tagebuch war es beinahe so, als höre Elena sie wieder sprechen.

				Nach einem Moment beruhigte sie sich und begann weiterzulesen.

				Ich werde ihnen Elena nicht überlassen.

				Elena ist gestern zwölf geworden. Als ich die Geburtstagskerzen aus dem Schrank holte, begann das Ewigkeitsmal auf der Innenfläche meiner Hand zu jucken und zu brennen. Es war schon fast bis zur Unsichtbarkeit verblasst nach so vielen Jahren, aber als ich jetzt meine Hand betrachtete, leuchtete es plötzlich wieder so klar wie an jenem Tag, an dem ich das erste Mal in meine Pflichten eingeweiht worden war.

				Ich wusste, dass meine Schwestern nach mir riefen, dass sie mich daran erinnerten, was ich ihnen ihrer Meinung nach schuldete.

				Aber ich werde ihnen Elena nicht überlassen.

				Nicht jetzt und vielleicht sogar niemals.

				Ich werde die katastrophalen Fehler nicht wiederholen, die ich in der Vergangenheit gemacht habe.

				Thomas versteht das. Trotz unserer Einwilligung – als wir jung waren, als Elena noch eine Wunschvorstellung war und noch kein witziges, entschlossenes, scharfsichtiges Wesen – weiß auch er, dass wir sie nicht einfach gehen lassen können. Sie und Margaret, das süße Baby Margaret – die Wächter werden schließlich auch sie wollen, wegen der Person, die ich früher einmal war.

				Die Kräfte, die meine lieben Mädchen haben werden, sind fast unvorstellbar.

				Und so wollen die Himmlischen Wächter, einst meine Schwestern und Brüder, die Mädchen so früh wie möglich in die Hände bekommen, wollen sie nicht als Kinder erziehen, sondern zu scharfäugigen Kriegerinnen ohne eine Spur von Menschlichkeit ausbilden, damit sie als Waffen dienen.

				Früher einmal hätte ich es ihnen erlaubt. Ich habe Catarina hergegeben, als sie noch ein Kleinkind war, und so getan, als sei ich gestorben, sodass sie das Schicksal erfüllen konnte, von dem ich glaubte, dass es unausweichlich und richtig für sie wäre.

				Elena hörte auf zu lesen. Ihre Mutter hatte noch ein Kind gehabt? Der Name musste aber ein Zufall sein; die Catarina, die sie kannte, Damons und Stefanos Catarina, war Hunderte von Jahren älter als sie. Und ungefähr so weit entfernt von einer Wächterin wie die Hölle vom Himmel.

				Es gab jede Menge Wächterinnen, die Elena ziemlich ähnlich sahen. Vor ihrem geistigen Auge ging sie die Gesichter durch, die sie am Himmlischen Hof gesehen hatte: geschäftsmäßige, blauäugige Blondinen, energisch und kühl. Konnte eine von ihnen ihre ältere Schwester gewesen sein? Dennoch wollte sich ihr Unbehagen nicht ganz verflüchtigen: Catarina, ihr Ebenbild. Sie las weiter.

				Aber Catarina war ein kränkliches Kind gewesen, und die Wächterinnen hatten sie verschmäht und ihr die große Macht verweigert, die sie hätte haben können. Es wären noch Jahre vergangen, bis sie Zugang zu ihrer Macht gefunden hätte, aber die Wächterinnen hatten ihr nicht zugetraut, diesen Tag zu erleben. Ein Menschenkind, das wahrscheinlich nicht alt wurde, war ihre Zeit nicht wert, hatten sie befunden.

				Mein Herz sehnte sich nach ihr. Ich hatte meine Tochter umsonst aufgegeben. Aus vorsichtiger Entfernung beobachtete ich, wie sie aufwuchs. Hübsch und lebhaft trotz ihrer Krankheiten, mutig selbst im Schatten des Schmerzes, den sie erlitt, angehimmelt von ihrem Vater, geliebt von der ganzen Familie. Sie brauchte die Mutter nicht, die sie nie wirklich gekannt hatte. Vielleicht war es besser so, dachte ich. Sie konnte ein glückliches, menschliches Leben leben, und sei es auch nur ein kurzes.

				Dann kam die Katastrophe. Eine Dienerin, die dachte, dass sie Catarina damit retten würde, bot sie einem Vampir zur Verwandlung an. Meine süße Tochter, ein Geschöpf des Lichts, wurde ohne Umschweife in die Dunkelheit gezogen. Und die Kreatur, die diese Tat ausführte, war eine der schlimmsten ihrer Art: Nicolaus. Ein Alter. Wenn Catarina in den Besitz ihrer Macht gekommen wäre, wenn die Wächterinnen sie zu einer von ihnen gemacht hätten, hätte Catarinas Blut ihn getötet. Aber ohne diesen Schutz verbündete ihr Blut sie lediglich miteinander – es band Nicolaus mit einer Faszination an sie, die keiner von beiden verstand.

				Mein geliebtes Mädchen war verloren, all ihre Anmut und ihre Intelligenz waren untergraben, und in Kürze würde sie nur mehr eine bösartige, zerbrochene Puppe sein, Nicolaus’ Spielzeug. Ich weiß nicht, ob die echte Catarina noch immer in diesem schattenhaften Leben existiert, das sie jetzt leben muss.

				Elenas Keuchen dröhnte in der Stille ihres Zimmers. Die Wahrheit lag jetzt schwarz auf weiß vor ihr und fügte sich zu einem kompletten Bild zusammen, mit all den Einzelheiten, die Stefano ihr erzählt hatte: Catarinas Krankheit, Nicolaus’ grausame Erlösung … Diese Catarina, die sie gehasst und zu töten versucht hatte, die Stefano und Damon Jahrhunderte vor Elena geliebt hatte, die Stefano und Damon zerstört hatte, war ihre Halbschwester.

				Ein Teil von ihr wollte das Tagebuch zuschlagen, wollte es zurückgeben und nie, nie wieder darüber nachdenken. Aber der andere Teil, der stärkere, konnte nicht aufhören, weiterzulesen.

				Ich war viele Jahre auf Wanderschaft, trauerte um meine Tochter und wandte mich von den Wächtern ab, die einst meine Familie gewesen waren. Aber nach Jahrhunderten der Einsamkeit habe ich meinen süßen, ehrlichen, scharfsinnigen Thomas kennengelernt und mich zutiefst und hoffnungslos und wahnsinnig in ihn verliebt. Für eine Weile waren wir so glücklich.

				Und dann fanden uns die Wächter.

				Einer meiner ehemaligen Brüder kam zu uns und erklärte uns, dass die Alten an Macht gewannen. Sie waren zu stark, zu grausam. Sie würden die Menschheit zerstören, wenn sie konnten, würden die Welt in Dunkelheit und Unheil versinken lassen.

				Der Wächter flehte mich an, ein weiteres Kind zur Welt zu bringen. Nur ein Irdischer Wächter mit dem Blut einer Oberwächterin konnte einen Alten so töten, dass er nie mehr wiedererwachen würde. Meine besondere Situation – eine Oberwächterin, die desertiert war, um ein menschliches Leben zu leben, die sich verliebt hatte – machte mich zur einzigen Chance der Wächter.

				Thomas wusste alles über meine Vergangenheit. Er vertraute darauf, dass ich die richtige Entscheidung treffen würde, und ich beschloss, Ja zu sagen, unter gewissen Bedingungen. Ich würde ein Kind gebären, das die Alten vernichten konnte, aber es durfte mir nicht weggenommen werden. Es würde nicht als eine Waffe großgezogen werden, sondern als Mensch. Und wenn es alt genug war, würde es die Wahl haben: die Macht zu erhalten oder nicht.

				Die Wächter stimmten zu. Elenas Blut – und schließlich auch Margarets Blut – war so kostbar, dass sie allem zugestimmt hätten.

				Aber jetzt wollen sie diese Übereinkunft brechen. Jetzt wollen sie mir meine geliebte Elena wegnehmen, obwohl sie erst zwölf Jahre alt ist.

				Ich werde Elena und Margaret retten, wie ich Catarina nicht retten konnte. Ich werde es tun.

				Elena ist bereits überaus fürsorglich gegenüber ihren Freundinnen und ihrer jüngeren Schwester. Ich denke, sie wird sich dafür entscheiden, eine Wächterin zu werden, wenn sie ihre Wahl treffen muss, sie wird sich dafür entscheiden, die weite Welt zu schützen, so gut sie nur kann. Aber es muss ihre Entscheidung sein, nicht die Entscheidung der Wächterschaft. Margaret ist noch zu jung, als dass ich schon erkennen könnte, ob sie das Zeug zur Wächterin haben wird. Vielleicht wird sie einen anderen Weg wählen. Aber ganz gleich, was ich denke, ganz gleich, was sie am Ende wollen, sie müssen Zeit haben, um heranzuwachsen, bevor sie diese Entscheidung treffen können.

				Ich habe Angst. Die Wächterschaft ist unbarmherzig und wird nicht erfreut sein, wenn ich mich weigere, ihnen Elena zu übergeben.

				Sollte mir und Thomas etwas zustoßen, bevor die Mädchen erwachsen sind, habe ich Vorkehrungen getroffen, um meine Töchter zu schützen. Judith, meine engste Freundin, wird sich als meine Schwester ausgeben und Elena und Margaret großziehen. Und ich habe bereits gewisse Zauber gewoben: Solange die Mädchen darin geborgen sind, werden die Wächter sie nicht aufspüren können. Die Wächter werden sie niemals finden, nicht bis sie erwachsene Frauen sind und ihre Wahl selbst treffen können.

				Ich würde glücklich sterben, wenn ich ihre Unschuld verteidigen könnte. Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich weiß ebenso wenig, was mit meinen Töchtern geschehen wird, wie jede andere Mutter das weiß, aber ich habe mein Bestes getan, um Elena und Margaret zu beschützen – im Gegensatz zu Catarina, bei der ich nicht weise genug war. Ich bete, dass das ausreichen wird. Und ich bete, dass eines Tages auch Catarina zurück ins Licht finden wird. Dass all meine drei Mädchen vor Unglück verschont werden.

				Tränen rannen Elena über die Wangen. Sie hatte das Gefühl, als sei eine Last, die sie wochenlang mit sich herumgetragen hatte, plötzlich von ihren Schultern gefallen. Ihre Eltern hatten keinen Pakt geschlossen, sie den Wächtern zu übergeben, sie hatten kein Kind bekommen, nur um es im Stich zu lassen. Ihre Mutter hatte sie von Anfang an genauso sehr geliebt, wie Elena es immer vermutet hatte.

				Sie musste jetzt genau überlegen. Mit schmalen Augen schob sie ihre Kissen an die Wand und richtete sich auf. Margaret war im Augenblick bei Tante Judith in Sicherheit. Sehr gut. Mit den Konsequenzen, dass Catarina ihre Schwester war, konnte sie sich jetzt nicht befassen, noch nicht.

				Aber die Tatsache, dass sie, Elena, für die Wächter etwas Besonderes war, dass sie kostbar für sie war, dass ihr Blut einzigartige Kräfte besaß, auf die die Wächter angewiesen waren … konnte das letzte Puzzleteil sein, das sie brauchte, um ihren Plan zu Damons Rettung in Gang zu setzen.
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				Kapitel Vierzig

				Die Eiswürfel klirrten sachte in seinem Glas, als Damon Catarina zuprostete. »Auf dich, meine Liebe«, sagte er. »Die letzte Überlebende von Nicolaus’ Vampirarmee. Ein Glück, dass du die Schlacht verpasst hast, nicht wahr?«

				Mit einem verschlagenen Lächeln klimperte Catarina mit den Wimpern, nippte an ihrem Getränk und klopfte auf das weiche Sofakissen neben ihr, damit Damon sich zu ihr setzte.

				»Danke, dass du mich gewarnt hast«, erklärte sie. »Ich mag in Nicolaus’ Schuld gestanden haben, weil er mich wiedererweckt hat, aber ich dachte eigentlich nicht, dass ich ihm einen weiteren Tod schulde. Ich hatte nie die Absicht, wieder gegen dich und deine kostbare Prinzessin zu kämpfen. Ich mag älter und stärker sein als du, aber du hattest das Glück immer auf deiner Seite.«

				»Nicht meine kostbare Prinzessin.« Damon verzog das Gesicht. »Stefanos Prinzessin. Sie hat nie wirklich mir gehört.«

				»Oh, nun ja«, entgegnete Catarina leichthin. »Es ist alles immer etwas komplizierter als gedacht, nicht wahr?«

				Damon kniff die Augen zusammen. »Du hast gewusst, dass Elena eine Wächterin ist, nicht wahr?«, fragte er. »Und du hast es Nicolaus nicht erzählt. Warum nicht?«

				Ein leicht selbstgefälliges Lächeln umspielte Catarinas Züge. »Du könntest inzwischen aber wirklich wissen, dass ein Mädchen niemals all seine Geheimnisse preisgeben wird. Und ich bin voller Geheimnisse. Immer.« Damon runzelte die Stirn. Er hatte Catarina noch nie dazu bringen können, ihm etwas zu verraten, wenn sie es nicht wollte.

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie und Damon stand auf und öffnete. Elena starrte ihn mit ihren lapislazuliblauen Augen groß an, das Gesicht bleich und angespannt. Damon zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln; er versuchte, das nervöse Beben zu ignorieren, das ihn durchlief.

				Ihr lag etwas an ihm – das wusste er. Er hatte versucht, ihr diese Tatsache vor die Füße zu werfen, sie zu leugnen, aber es hatte nicht funktioniert. Allerdings gab es da etwas in ihr, das sie dazu trieb, ihn zu töten, ihre Wächteraufgabe, die auf Erfüllung drängte. Seit er sie im Aufzug gerettet hatte, spürte er, dass Elena sich zurückhielt. Und er liebte sie noch immer, würde sie wahrscheinlich ewig lieben. Ein Teil von ihm wollte den Kopf vor ihr neigen, wollte die Strafe annehmen, die ihm aufzuerlegen ihre Pflicht war.

				Was immer mit ihm geschah, er verdiente es wahrscheinlich.

				Elena schaute an ihm vorbei und entdeckte Catarina, woraufhin sie noch mehr erbleichte, auch wenn er das gar nicht für möglich gehalten hätte. Damon drehte sich um und sah, dass Catarina einige Schritte entfernt vollkommen reglos dastand und Elenas Blick mit einem schwachen, geheimnisvollen Lächeln erwiderte.

				»Du weißt also Bescheid«, sagte Catarina zu Elena. »Und du bist klug genug, um es zu nutzen.«

				»Du hast es gewusst? Schon damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte Elena sie abrupt, als seien ihr die Worte gegen ihren Willen entrissen worden.

				Catarina schüttelte den Kopf. »Manchmal lernt man eine Menge, wenn man tot ist«, sagte sie, und das schwache Lächeln wurde breiter.

				»Wer weiß über was Bescheid?«, fragte Damon, der verwirrt zwischen ihnen hin und her schaute.

				Catarina kam näher und strich mit den Fingern sanft über Damons Arm. »Wie ich schon sagte«, erwiderte sie, »ein Mädchen muss seine Geheimnisse haben.« Sie zwinkerte Elena zu. »Ich werde die Stadt für eine Weile verlassen. Ich denke, es ist besser, wenn ich dir von jetzt an nicht mehr über den Weg laufe.«

				Elena nickte. »Da hast du wahrscheinlich recht. Leb wohl, Catarina«, sagte sie. »Und – danke.«

				Ein Anflug von Humor blitzte in Catarinas Zügen auf. »Gleichfalls«, sagte sie, und in diesem Moment fiel Damon auf, wie groß die Ähnlichkeit zwischen ihnen doch tatsächlich war.

				Dann drehte sich Elena zu Damon um, jetzt vollkommen gefasst. »Es wird Zeit, dass wir uns den Wächtern stellen. Bist du bereit?«, fragte sie ihn.

				Damon kippte schnell den Rest seines Drinks hinunter, dann ließ er das Glas auf den polierten, stählernen Couchtisch krachen und verfluchte im Stillen, dass er als Vampir den Alkohol kaum spürte. Es wäre einfacher gewesen, dachte er, sich dem Kommenden mit einem kleinen Schwips zu stellen. »So bereit, wie ich nur sein kann«, erwiderte er gedehnt.

				Bonnie beugte sich über ihre kräftig duftenden Kräutervorräte und schnupperte daran.

				»Wo kommt das hin?«, fragte Matt und hielt einen Beutel mit purpurnen Blütenblättern hoch.

				»Das ist Eisenhut und wird zum Schutz gebraucht«, erwiderte Bonnie. »Leg es zu Hartriegel und Ackerkraut.«

				»Alles klar«, sagte Matt, als handele es sich um die normalste Aufgabe der Welt.

				Für Bonnie allerdings war diese Aufgabe tatsächlich ziemlich normal. Ihre Kräutervorräte waren fast aufgebraucht, was sie nicht überraschte nach all den Zaubern für Schutz und Stärke, die sie während der letzten paar Wochen gewirkt hatte. Sie würde bald nach Fell’s Church fahren und Mrs Flowers bitten müssen, ihre Vorräte wieder aufzufüllen, jetzt da sich die Wogen geglättet hatten.

				Sie zappelte vor Freude bei dem Gedanken an einen schönen, normalen Besuch daheim. Es tat so gut, sich sicher zu fühlen; das letzte Mal war schon so lange her.

				Meredith und Elena waren ausgegangen, und Bonnie nutzte die sturmfreie Bude, um die restlichen getrockneten und frischen Kräuter überall auf dem Boden aufzustapeln. Ihre besten Freundinnen waren beide totale Ordnungsfanatikerinnen und würden sich zweifellos über die zerbröselten Blätter beklagen, die übrig bleiben würden. Es war schon erstaunlich, wie schnell man sich doch wieder über ganz gewöhnliche Dinge aufregen konnte.

				Bonnie selbst spürte neuerdings jedoch einen stetigen Schmerz, eine Erinnerung an das, was sie verloren hatte. Ein Schmerz, gegen den kein Kraut gewachsen war. Aber sie war nicht die Einzige, die litt.

				»Ich finde, du bist wirklich tapfer, Matt«, bemerkte Bonnie unvermittelt. Matt sah sie ob des Themenwechsels verblüfft an.

				»Wenn das Leben dir Zitronen gibt …« Matts Stimme verlor sich, er war nicht einmal in der Lage, den halbherzigen Scherz zu beenden. Sie wusste, dass er am Boden zerstört war seit dem Verlust von Chloe, aber er würde niemals zulassen, dass es ihn nachhaltig veränderte. Bonnie bewunderte das.

				Bevor sie ihm das sagen konnte, klopfte es an der Tür, und sie verkrampfte sich. Ein unerwartetes Klopfen an der Tür zog für gewöhnlich eine Katastrophe nach sich.

				Dennoch machte sie auf und unterließ es in letzter Sekunde, ein kleines Häufchen chinesischen Holundersamen – für Glück und Veränderung – in Elenas Pantoffeln zu kicken.

				An den Türrahmen gelehnt, die Hände in den Jeanstaschen, stand Zander. Er lächelte sie schüchtern an. »Darf ich reinkommen?«, fragte er.

				Er riecht so gut, dachte sie. Er sah auch zum Anbeißen aus und Bonnie wollte einfach nur die Arme um ihn legen und ihn festhalten. Sie hatte ihn so sehr vermisst.

				Aber sie hatte kein Recht, Zander zu umarmen, wann immer ihr danach zumute war; sie war diejenige, die gegangen war. Statt in seine Arme zu fallen, trat Bonnie also zurück, um ihn hereinzulassen, und spürte, wie dabei irgendwelche pudrigen Blätter unter ihrer nackten Ferse zerbröselten.

				»Oh, hallo, Matt«, sagte Zander, als er ins Zimmer trat, dann stutzte er und betrachtete mit großen Augen die kleinen Kräuterhäufchen auf dem Boden.

				»Hi, Zander«, erwiderte Matt seinen Gruß. »Ich wollte gerade weg. Footballtraining.«

				Matt warf Bonnie einen vielsagenden Blick zu: Vermassle bloß nicht deine zweite Chance. Bonnie lächelte ihn an, bevor er zur Tür hinausschlüpfte.

				»Oh je«, sagte Zander, während er die Kräuter näher in Augenschein nahm. Bonnie folgte ihm. »Meredith wird dich umbringen. Brauchst du Hilfe beim Saubermachen?«

				»Ähm.« Bonnie schaute sich um. Jetzt da sie das Zimmer mit Zanders Augen betrachtete, sah es viel schlimmer aus, als sie gedacht hätte. »Wow. Vielleicht, ja. Aber ich weiß, dass du nicht deswegen hier bist. Was liegt an?«

				Zander nahm Bonnie an der Hand und führte sie vorsichtig zwischen den Kräuterbüscheln hindurch zu ihrem Bett, das wahrscheinlich nur deshalb von Kräutern verschont geblieben war, weil Bonnie es nicht mochte, wenn ihr Bettzeug danach roch.

				»Hör zu, Bonnie«, begann er. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast: dass ich als Alphatier des Rudels eine wichtige Verantwortung trage, und dass ich einen anderen Werwolf an meiner Seite brauche, der das wirklich versteht und mir hilft. Und du hast recht. Shay ist perfekt dafür.«

				»Oh«, machte Bonnie kleinlaut. Etwas in ihr zerbröselte wie vorhin die Blätter unter ihrer Ferse. Sie versuchte, Zander ihre Hand sanft zu entziehen, aber er hielt sie umso fester.

				»Nein«, murmelte er bekümmert. »Ich hab das ganz falsch ausgedrückt. Lass mich von vorn anfangen. Bonnie, sieh mich an.« Sie schaute mit tränenverschleiertem Blick in Zanders meerblaue Augen. »Du, Bonnie«, sagte er ernst, »du bist diejenige, die ich liebe. Als wir gegen Nicolaus’ Armee gekämpft haben, habe ich beobachtet, wie du Zauber gewoben hast, um alle zu beschützen, und ich habe diese wilde Entschlossenheit in deinem Gesicht gesehen. Du warst so stark und so mächtig. Und du hättest getötet werden können. Oder ich hätte getötet werden können und am Ende wären wir nicht einmal zusammen gewesen. Das hat mir klargemacht, was ich schon die ganze Zeit über hätte wissen müssen: Du bist die Einzige, die ich will.«

				Das zerbröselnde Etwas in Bonnies Brust zerbröselte nicht länger, sondern begann stattdessen zu schmelzen und sie mit Wärme zu erfüllen. Doch sie konnte nicht zulassen, dass Zander das Wohl seiner Leute für sie opferte. »Ich liebe dich auch, Zander, daran hat sich nichts geändert«, sagte sie schließlich. »Aber was ist, wenn deine Liebe zu mir alles andere zerstört, was dir etwas bedeutet?«

				Zander zog sie näher an sich. »Das wird sie nicht«, entgegnete er. »Die Wölfe des Rates können nicht darüber entscheiden, wen ich liebe. Ich liebe Shay nicht. Ich liebe dich. Shay und ich können das Rudel zusammen führen, aber wenn es jemals zu einer Entscheidung käme, würde ich lieber das Rudel verlieren als dich.« Er hob Bonnies Hand an die Lippen und küsste sie sanft. Seine Augen leuchteten. »Ich kann mein Schicksal selbst wählen«, sagte er. »Und ich wähle dich. Wenn du mich haben willst.«

				»Wenn ich dich haben will?« Bonnie würgte ihre Tränen hinunter, wischte sich über die Augen und versetzte Zander einen sachten Hieb mit der Schulter. »Du Esel«, murmelte sie liebevoll und küsste ihn.
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				Kapitel Einundvierzig

				»Und du bist dir sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Elena Bonnie. Sie hatten Stefanos geräumiges, ordentlich aufgeräumtes Einzelzimmer gewählt, um die Oberwächterin zu beschwören. Nach Elenas Anruf war Bonnie sofort heraufgekommen, Hand in Hand mit Zander. Aber jetzt, als sie Damon das Gebräu reichte, das sie für ihn zubereitet hatte, verzog Elena vor Sorge das Gesicht.

				»Ich denke, ja«, antwortete Bonnie. »Baldrian wird sein Herz noch langsamer schlagen lassen als gewöhnlich, und Eisenhut sollte dafür sorgen, dass seine Atmung schön flach wird. Es wird sich wahrscheinlich ziemlich merkwürdig anfühlen«, wandte sie sich an Damon, »aber ich glaube nicht, dass es dir schaden wird.«

				Damon schaute auf die dickflüssige grüne Mixtur in der Tasse. »Natürlich nicht«, sagte er beruhigend. »Man kann einen Vampir nicht vergiften.«

				»Ich habe Honig hineingegeben, damit es besser schmeckt«, bemerkte Bonnie.

				»Danke, Rotkehlchen«, sagte Damon und küsste sie leicht auf die Wange. »Egal, ob dieser Plan funktioniert oder nicht, ich bin dir auf jeden Fall dankbar.« Bonnie grinste ein wenig verlegen, und er fügte hinzu: »Du und dein Wolf, ihr geht jetzt besser. Wir wollen nicht, dass die Wächter denken, ihr hättet etwas damit zu tun.« Zander und Damon nickten einander zu, dann ergriff Zander wieder Bonnies Hand.

				Als sie den Raum verlassen hatten, waren nur noch Elena, Damon und Andrés übrig. Stefano hatte ebenfalls kommen wollen, um seinem Bruder zum möglicherweise letzten Mal zur Seite zu stehen, aber Damon hatte es nicht zugelassen. Eine zornige Wächterin ist gefährlich, hatte er gesagt. Und Mylea würde bestenfalls sehr zornig sein.

				Damon leerte Bonnies Zaubertrank mit einem einzigen Schluck und verzog das Gesicht. »Allzu viel hilft der Honig aber nicht«, kommentierte er. Elena umarmte ihn und er rieb ihr sanft den Rücken. »Was immer passiert, es ist nicht deine Schuld«, versicherte er ihr. Dann schauderte er, lehnte sich an die Wand und presste sich eine Hand auf die Brust. »Uh«, stieß er schwach hervor. »Ich fühle mich nicht …« Seine Augen rollten in seinem Kopf zurück und er glitt an der Wand hinunter und sackte wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zusammen.

				»Damon!«, rief Elena, dann riss sie sich zusammen. Das sollte ja passieren. Er sieht so verletzlich aus, dachte sie, bevor sie den Blick abwandte. Es würde einfacher sein, wenn sie Damon nicht ansah.

				»Bist du bereit, die Wächterin zu rufen?«, fragte Elena, und Andrés nickte, wobei er ihre Hand festhielt. Sein Mund war angespannt und in seinen Augen lag nicht die Spur seiner üblichen Wärme.

				Elena konzentrierte sich auf die Verbindung zwischen sich und Andrés und auf die Energie, die zwischen ihnen hin und her floss, so stetig und rhythmisch wie die Flut. Als diese Energie ihr Gleichgewicht fand und zu wachsen begann, zwang Elena die Türen der Macht in ihrem Innern auf.

				Oh. Sobald ihre Macht entfesselt war, richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf Damon. Sie wollte … sie wollte ihm nicht direkt wehtun. Es war nicht etwa Zorn, den die Macht in ihr nährte, sondern etwas Kaltes und Bedingungsloses, das ihn vernichten wollte. Nicht Rachsucht, nicht Leidenschaft, sondern eine kühle drängende Anweisung: Er muss eliminiert werden.

				So fühlte sich also eine unerledigte Aufgabe an. Es wäre so leicht, diesem kalten Drängen nachzugeben, zu tun, was von ihr erwartet wurde. Was sie tun wollte.

				Nein. Sie konnte es nicht tun. Oder zumindest würde sie es nicht tun.

				Es kostete sie körperliche Anstrengung, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Andrés zu richten. Die Türen in ihrem Geist waren weit geöffnet, und sie konnte seine ausgedehnte Aura sehen, die grün um ihn herum schimmerte und die Hälfte des Zimmers ausfüllte. Hochkonzentriert versuchte sie, ihre eigene Aura zu bewegen, versuchte, ihr Gold mit Andrés’ Grün zu verschmelzen. Langsam glitten die Farben ineinander und vermischten sich und erfüllten den Raum. Macht sang in Elenas Adern, und alles, was sie sehen konnte, war in Licht getaucht. Sie sah in Andrés’ erstauntes Gesicht. So waren sie viel stärker, mehr als doppelt so stark, und sie spürte, wie die Beschwörung wie ein kraftvoller Schrei nach außen drang.

				»Oberwächterin«, sagte Elena, die Andrés’ Hand fest umklammert hielt. »Mylea. Ich rufe dich. Meine Aufgabe ist vollendet.«

				Nichts geschah.

				Lange Zeit standen sie einfach so da, Hand in Hand, Auge in Auge, die Auren ausgedehnt, um den Raum mit Macht zu füllen. Aber nichts geschah.

				Endlich nahm Elena eine fast unmerkliche Bewegung wahr. Nichts Körperliches, aber Elena wusste, dass endlich jemand zuhörte, als hingen sie in der Warteschleife am Telefon.

				»Mylea«, sagte sie. »Ich habe Damon Salvatore getötet. Jetzt da meine Aufgabe erledigt ist, komm her und erlöse mich von meinem Zwang.«

				Immer noch keine Antwort. Doch dann versteifte Andrés sich langsam. Seine Augen rollten in ihren Höhlen und seine Aura verblasste und verwandelte sich von Grün zu einem klaren reinen Weiß. Seine Finger zitterten in Elenas Hand.

				»Andrés!«, rief sie erschrocken.

				Seine blicklosen Augen richteten sich auf ihre. Die unheimliche weiße Aura um ihn herum pulsierte.

				»Ich komme, Elena«, ertönte Myleas Stimme aus Andrés’ Mund, und sie klang kalt und geschäftsmäßig. Elena stellte sich vor, wie die Oberwächterin Elenas Namen auf einem Klemmbrett durchstrich, bevor sie eine Art interdimensionalen Aufzug betrat.

				Als Elena seine Hand losließ, keuchte Andrés und taumelte. Er machte ein Gesicht, als hätte er einen merkwürdigen Geschmack im Mund, dann stellte er verblüfft fest: »Das war … unheimlich.«

				Elena sah immer wieder zu Damon hin. Seine Wangenknochen standen deutlich hervor, als sei seine bleiche Haut straff darüber gespannt, und sein glattes schwarzes Haar war zerzaust. Ich könnte ihm jetzt mit meiner bloßen Geisteskraft das Genick brechen, dachte Elena und biss sich kräftig in die Innenseite ihrer Wange, bevor sie sich zitternd abwandte.

				Mylea stand plötzlich wie aus dem Nichts im Zimmer. Ihr Blick wanderte sofort zu Damon. »Er ist noch nicht tot«, sagte sie kühl.

				»Nein.« Elena holte tief Luft. »Und ich werde Damon auch nicht töten«, erklärte sie. »Sie müssen diese Aufgabe widerrufen.«

				Die Oberwächterin seufzte kurz, aber ihr Gesicht zeigte einen leicht mitfühlenden Ausdruck, und als sie sprach, war ihre Stimme ruhig. »Ich hatte mir von Beginn an Sorgen gemacht, dass eine Aufgabe, die so eng mit deinem eigenen Leben verknüpft ist, zu schwierig für dich sein würde, noch dazu als deine erste Pflicht«, stellte sie fest. »Ich entschuldige mich, und ich verstehe, dass du mich hierher gerufen hast, um die Sache zu Ende zu bringen. Du wirst nicht für deine törichte Zuneigung zu diesem Vampir bestraft werden. Aber Damon Salvatore muss sterben.« Sie streckte die Hand nach Damon aus, und Elena und Andrés bewegten sich schnell durch den Raum, um den bewusstlosen Vampir abzuschirmen.

				»Warum?«, platzte Elena heraus. Es war so ungerecht. »Es gibt schlimmere Vampire als Damon«, sagte sie entrüstet. »Bis vor Kurzem hatte er niemanden mehr getötet, seit …« Sie war sich nicht ganz sicher und begriff, dass das nicht gerade ihr stärkstes Argument war. »Seit einer langen Zeit«, beendete sie ihren Satz lahm. »Warum mich auf Damon hetzen, wenn doch wahrhaft böse Vampire wie Nicolaus und seine Geschöpfe ihr Unwesen getrieben haben?« Er ist nur manchmal ein bösartiger Killer, war das, was Elena dachte, aber natürlich nicht aussprach.

				»Es ist nicht deine Aufgabe, die Entscheidungen des Himmlischen Hofs in Zweifel zu ziehen«, ermahnte Mylea sie streng. »Wieder und wieder hat Damon Salvatore sich als unfähig erwiesen, seine Gefühle zu kontrollieren. Er hat keine Vorstellung von Recht und Unrecht. Er könnte zu einer größeren Gefahr für die Menschheit heranwachsen als irgendeiner der Alten.«

				»Könnte«, wiederholte Elena. »Das heißt aber, dass er genauso gut den anderen Weg gehen könnte. Es besteht eine große Chance, dass er nie wieder töten wird.«

				»Aber das ist ein Risiko, das wir nicht einzugehen bereit sind«, erklärte Mylea energisch. »Damon Salvatore ist ein Mörder und hat damit das Recht auf irgendwelche Rücksichtnahmen unsererseits verwirkt. Und jetzt tritt beiseite.«

				Es wurde Zeit, ihren Trumpf auszuspielen. Elena holte tief Luft.

				»Sie brauchen mich«, sagte sie, und die Oberwächterin sah sie stirnrunzelnd an. »Ich bin die Tochter einer Oberwächterin. Ich habe Nicolaus vernichtet, und ich kann auch den Rest der gefährlichsten Alten vernichten – diejenigen Kreaturen, die Sie auf keine andere Weise loswerden können. Aber ich werde der Wächterschaft nicht helfen, wenn Sie Damon jetzt töten.«

				Elena sah Andrés an und er nickte. Sie waren sich einig gewesen, dass der schwierigste Teil ihres Plans darin bestand, die Wächterin davon zu überzeugen, dass Elena nicht gegen die Alten kämpfen würde, dass sie unschuldige Leute leiden lassen würde, wenn sie nicht ihren Willen bekam. Aber jetzt hatte Andrés anscheinend den Eindruck, dass sie überzeugend genug klang und Mylea ihr das glauben würde.

				Mylea legte den Kopf schräg und sah Elena an, als mustere sie unter einem speziellen Wächtermikroskop eine interessante neue Spezies. »Dieser Vampir ist dir so wichtig, dass du eine Strafe riskieren würdest? Dass du es riskieren würdest, fortgeholt und dem Himmlischen Hof überstellt zu werden?«

				Elena nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Der Vampir sollte für das Folgende bei Bewusstsein sein«, fuhr Mylea fort. Bevor Andrés und Elena überhaupt die Chance hatten, sie erneut abzublocken, kniete sie sich blitzschnell neben Damon und drückte ihm zwei Finger auf die Stirn. Damon blinzelte und regte sich und Mylea stand auf und wandte sich wieder Elena zu.

				»Würdest du dein Leben für das Leben Damon Salvatores riskieren?«, fragte Mylea sie.

				»Ja«, antwortete Elena prompt. Es gab für sie nichts hinzuzufügen.

				»Und was ist mit dir, Vampir?«, fragte Mylea weiter und sah jetzt über Elenas Schulter hinweg Damon an. »Bedeutet dir Elena so viel, dass du für sie dein Leben ändern würdest?«

				Damon rappelte sich auf, um sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen. »Ja«, sagte er fest.

				Mylea lächelte ein etwas unangenehmes Lächeln. »Wir werden es sehen«, bemerkte sie, streckte die Hand nach beiden aus und presste Elenas und Damons Hände aufeinander. Elena umklammerte Damons Hand und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Er drückte ihr beruhigend die Finger.

				»So«, sagte Mylea nach einem Moment. »Es ist vollbracht.«

				Der Sog zu Damon, dieses kalte Gefühl, dass er ein zu eliminierendes Problem darstelle, war vollkommen verschwunden, wie abgerissen. Stattdessen fühlte Elena sich mit ihm verbunden, von ihm durchdrungen, als bestünde die Luft, die sie atmete, aus ihm. Seine Augen weiteten sich erstaunt. Elena merkte, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte, der den gleichen Rhythmus hatte wie ihr eigener. Sie fühlte Damons Verblüffung und einen winzigen Anflug von Furcht über diese Verbindung zwischen ihnen. Elena konzentrierte sich und versuchte, Damons Aura zu sehen.

				Ein geflochtenes Band aus Licht schien von ihrer Brust in Damons zu führen, das Gold ihrer Aura und das pfauenblaue Schwarz von Damons Aura ineinanderverschlungen.

				»Jetzt seid ihr verbunden«, erklärte Mylea sachlich. »Wenn Damon tötet, wird Elena sterben. Wenn Damon von einem Menschen trinkt ohne dessen bewusstes Einverständnis – nicht durch Macht oder Illusion hervorgerufen –, wird Elena leiden. Für den Fall, dass Elena stirbt, wird das Band – der Fluch – auf ein Mitglied ihrer Familie übergehen. Wenn dieses Band irgendwie gebrochen wird, werden wir Damon erneut unsere Aufmerksamkeit schenken – und er wird sofort eliminiert werden.«

				Damons Augen weiteten sich. Über das Band zwischen ihnen spürte Elena seine Bestürzung. »Ich werde verhungern«, sagte er.

				Mylea lächelte. »Du wirst nicht verhungern«, versicherte sie ihm. »Vielleicht wird dein Bruder dich seine humanere Methode des Trinkens lehren. Vielleicht wirst du auch willige Menschen finden, wenn du ihr Vertrauen ehrlich gewinnen kannst.«

				Das Band vibrierte jetzt in einer seltsamen Mischung aus Abscheu und Erleichterung, aber Damons Gesicht war so verschlossen, wie Elena es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie rieb sich nachdenklich die Brust und schob die intensiven Gefühle von sich.

				»Das Band wird im Laufe der Zeit etwas von seiner Intensität verlieren«, erklärte Mylea beinah mitfühlend. »Ihr spürt die Gefühle des anderen jetzt deshalb stark, weil es ganz neu ist.« Sie schaute zwischen ihnen hin und her. »Aber es wird euch für immer verbinden und es könnte für einen von euch am Ende tödlich sein. Oder für euch beide.«

				»Ich verstehe«, antwortete Elena, und dann ignorierte sie Mylea einfach und drehte sich zu Damon um. »Ich vertraue dir«, sagte sie zu ihm. »Du wirst tun, was du tun musst, um mich zu retten. So wie ich es für dich getan habe.«

				Damon sah sie mit seinen unergründlich dunklen Augen lange an, und Elena spürte, wie das Band zwischen ihnen von schmerzhafter Zuneigung überflutet wurde. »Das werde ich, Prinzessin«, versprach er.

				Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Elena noch nie zuvor auf Damons Gesicht gesehen hatte. Es war weder sein schnelles, bitteres Feixen noch sein kurzes, strahlendes Lächeln. Es war etwas viel Wärmeres und Sanfteres. Und dann füllte sich das Band zwischen ihnen mit Liebe.
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				Kapitel Zweiundvierzig

				Meredith’ Füße stampften einen stetigen Rhythmus, ihr Atem ging in harten, gequälten Stößen, ihre Beine schmerzten. Sie lief und lief und lief, wieder und wieder über den Campus. Schweiß brannte in ihren Augen und Meredith blinzelte.

				Je länger sie rannte, desto länger konnte sie sich davon abhalten, an irgendetwas anderes zu denken als an das klatschende Geräusch ihrer Laufschuhe oder das Keuchen ihres eigenen Atems.

				Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, während sie erneut um die Kurve an der Geschichtsfakultät lief und den Hügel hinauf zur Mensa. Oben erblickte sie Alaric.

				»Hi«, sagte Meredith und blieb stehen, als sie auf gleicher Höhe mit ihm war. »Wartest du auf mich?« Sie zog einen Fuß hoch und dehnte ihren Oberschenkel; sie wollte einen Krampf vermeiden.

				»Ich war mir nicht sicher, ob alles okay mit dir ist«, antwortete Alaric.

				»Alles okay«, bestätigte Meredith dumpf. Sie ließ den Fuß sinken und verschränkte die Hände hinter dem Rücken und beugte sich nach vorn, bis ihr Kopf beinah ihre Knie berührte. Sie spürte, wie ihr Rückgrat sich dehnte und wie ihr allmählich alles wehtat vom langen Laufen.

				»Meredith?« Alaric kniete sich neben sie, sodass er in ihr Gesicht sehen konnte. Meredith konzentrierte sich auf die goldenen Sommersprossen auf seiner Nase und seinen Wangenknochen, um seinem besorgten Blick auszuweichen. Ihre Farbe war wie Honig auf seiner gebräunten Haut.

				»Meredith?«, wiederholte Alaric. »Könntest du die Dehnübungen unterbrechen und kurz mit mir reden? Bitte?«

				Meredith entknotete sich, sah Alaric aber immer noch nicht in die Augen. Stattdessen drehte sie die Hüfte von einer Seite zur anderen und schob abwechselnd die Schultern nach vorn. »Ich muss mich dehnen, sonst bekomme ich Muskelkater«, murmelte sie.

				Alaric stand auf, beobachtete sie und wartete gelassen ab.

				Nach einer Weile fühlte Meredith sich kindisch, weil sie Alarics Blick mied. Also verschränkte sie die Arme und sah ihm direkt in die Augen. Er stand immer noch geduldig da und blickte sie voller Mitgefühl an.

				»Ich weiß«, sagte sie schließlich. »Ich weiß schon, was du sagen wirst.«

				»So, tust du das?«, fragte Alaric. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine lange Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. Er ließ seine Hand auf ihrer Wange ruhen. »Denn ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich sagen soll. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, seinem Bruder zum ersten Mal zu begegnen und ihn dann töten zu müssen.«

				»Ja«, seufzte Meredith und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich weiß auch nicht, was ich empfinden soll. Es ist fast so, als hätte Cristian nie für mich existiert. Er war nur eine Geschichte, etwas, das die Wächterinnen im Handumdrehen verändern konnten.«

				Sie zog mit der Spitze ihres Turnschuhs eine Linie in den Staub am Wegesrand. »Letztendlich«, sagte sie, »habe ich ihn überhaupt nicht gekannt. Er sprach über … oh, Strandbesuche und solche Dinge, und wie unser Dad ist. Ich konnte mir diese Welt vorstellen, eine Welt, in der wir zusammengehörten.« Sie presste ihre Handballen auf die Augen. »Aber das war alles eine Lüge, für ihn und für mich.«

				Alaric legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie enger an sich. »Das ist nicht fair«, sagte er ernst. »Nicolaus hat das Leben einer Menge Leute zerstört. Zu guter Letzt hast du eine große Rolle dabei gespielt, ihn zu besiegen und dieser Zerstörung ein Ende zu setzen, und darauf solltest du stolz sein. Und dieses andere Leben, in dem Cristian glücklich mit einer Schwester aufgewachsen ist, war keine Lüge. Es gab eine Welt, in der Cristian dich geliebt hat und du ihn geliebt hast. Es ist immer noch wahr. Du und deine Freunde, ihr habt das möglich gemacht.«

				Meredith begrub das Gesicht an Alarics Hals und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Meine Eltern werden niemals über seinen Verlust hinwegkommen.«

				»Aber vielleicht ist es besser, dass sie Cristian so lange gekannt haben, dass sie ihn aufwachsen sehen konnten, statt ihn mit drei Jahren zu verlieren, so wie es in der Welt war, an die du dich erinnerst«, meinte Alaric sanft.

				»Vielleicht.« Meredith lehnte den Kopf an Alarics Schulter. »Weißt du, was Cristian am Ende zu mir gesagt hat? Ich war kurz davor, ihn zu töten, und er sagte mit dieser leisen, irgendwie geheimnisvollen Stimme: ›Dad wäre so stolz auf dich.‹ Und weißt du was? Er hatte recht. Vielleicht wollte ein Teil von Cristian, dass ich ihn töte, wollte, dass ich stark wäre.«

				Alaric zog sie fester an sich. »Du bist stark, Meredith. Du bist der mutigste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«

				»Du bist auch mutig«, gab Meredith zurück und versank in seiner Umarmung. Sie dachte daran, wie Alaric Zauberformeln gesungen hatte, wie er versucht hatte, Macht heraufzubeschwören, um sie alle während des Kampfes zu schützen, wie er mit nichts als einem Pflock und einem Zauberbuch gegen eine Vampirarmee zu Felde gezogen war. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie. »Ich will dich immer an meiner Seite haben.«

				Alarics Lippen streiften ihren Nacken. »Ich dich auch«, murmelte er. »Es ist mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Meredith Sulez. Und dass du mir das ja niemals vergisst.«
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				Kapitel Dreiundvierzig

				Über Elena und Damon glitzerten die Sterne am Himmel. Die Luft war klar und kühl, erfüllt vom Duft des Herbstes, und der Horizont schien so tief zu hängen, dass Elena das Gefühl hatte, sie könne einfach hineinspringen und ewig immer weiter und weiter durch die Sterne schwimmen.

				»Also«, bemerkte Damon. »Du hast es geschafft, mich nicht zu töten. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein?«

				Das Band zwischen ihnen vibrierte, und Elena spürte Damons trockenen Humor, aber auch einen Anflug – mehr als einen Anflug – von Nervosität. Es war seltsam, Damons Gefühle auf diese Weise zu erfahren, viel mehr zu erfahren, als in seinem Gesicht zu lesen war. »Dankbarkeit wäre nett«, meinte sie vorsichtig, »ist aber nicht notwendig. Versuch einfach, mir auch mal einen Gefallen zu tun, okay?«

				Sie spürte, wie er an ihrer Seite ein wenig zusammenzuckte, und ein Stoß erschütterte ihr Band, dann sagte er forsch: »Oh, das hätte ich fast vergessen. Du vertraust also darauf, dass ich dir nicht wehtun werde?«

				Elena blieb stehen, legte eine Hand auf Damons Arm und sorgte dafür, dass er ebenfalls stehen blieb. »Ja«, antwortete sie. Sie schaute ihm fest in die Augen und zeigte ihm die Liebe, die sie für ihn empfand. »Allerdings. Du hast viele Rollen gespielt, Damon Salvatore, aber du bist immer ein Gentleman gewesen.«

				Damons Augen weiteten sich, dann schenkte er ihr dieses zauberhafte, süße Lächeln, das sie zum ersten Mal in Stefanos Zimmer gesehen hatte. »Nun«, erwiderte er, »es würde natürlich alle Regeln der Ritterlichkeit brechen, eine Dame zu enttäuschen.«

				Elena legte den Kopf in den Nacken, blickte eine Weile zu den Sternen hinauf und genoss die kühle Abendbrise, die ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Es tat so gut, die Nacht einfach genießen zu können, jetzt da Nicolaus und seine Vampirarmee tot waren und Damon ruhig und friedlich an ihrer Seite stand.

				»Bedeutet dein großes Vertrauen in mich, dass du ab jetzt mit beiden Salvatore-Brüdern deine Runden drehen willst?«, fragte Damon, der ebenfalls die Sterne betrachtete. Er klang jetzt scherzhaft, ein wenig rau, aber Elena konnte den Unterton der Sehnsucht hören und über das Band zwischen ihnen seine Wehmut spüren. Einerseits wäre es so einfach: Sie war so lange Zeit zwischen den Brüdern hin und her gerissen gewesen, hatte Stefano geliebt, Damon gewollt. Im Augenblick erschien es beinah möglich und gut, sie beide zu lieben. Andererseits bin ich doch immerhin ein wenig erwachsener geworden, dachte sie. Vielleicht wurde es Zeit, diese Tür für immer zu schließen, Zeit, ihren wahren Weg zu wählen.

				»Du wirst immer ein Teil von mir sein, Damon.« Sie drückte die Hand auf die Brust, dort, wo sie das leichte Ziehen des Bandes zwischen ihnen spürte. »Aber ich will meine Ewigkeit an Stefanos Seite verbringen.«

				»Ich weiß.« Damon drehte sich zu ihr um und strich mit der Hand sanft über ihr Haar und über ihre Schultern. »Ich denke, es wird Zeit für mich weiterzuziehen. Die Welt ist groß, und es gibt noch einige Orte, die ich noch nicht gesehen habe. Vielleicht gehöre ich irgendwo anders hin.«

				Unerwartet begann Elena zu weinen und dicke, heiße Tränen kullerten ihr über die Wangen und tropften von ihrem Kinn. »Du brauchst nicht zu gehen«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich will nicht, dass du fortgehst.«

				»Hey«, sagte Damon erschrocken und trat näher. »Ich werde ja nicht für immer weg sein. Ich denke, dieses etwas beunruhigende Ding zwischen uns« – er berührte leicht seine Brust – »bedeutet, dass ich niemals allzu weit entfernt sein werde.«

				»Oh, Damon«, schluchzte Elena.

				Damon schaute sie lange und ernst an. »Es ist das Richtige, weißt du?«, sagte er. »Nicht dass ich jemals besonders daran interessiert gewesen wäre, das Richtige zu tun. Aber ich habe so eine leise Ahnung, dass ich es lernen werde.«

				Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Lippen waren weich und kalt und für Elena schmeckten sie voller Erinnerungen. Dann zog er sich zurück und stand noch für einen Moment mit ihr unter den Sternen. Seine perfekte, bleiche Haut schimmerte in ihrem Licht, seine Augen glänzten, sein samtenes Haar war so dunkel wie die Nacht um sie herum.

				»Auf Wiedersehen, Elena«, sagte er schließlich. »Vergiss mich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				[image: fledermaus.tif]

				Kapitel Vierundvierzig

				Stefano konzentrierte sich darauf, seine Krawatte sorgfältig zu binden. Er wusste, dass er elegant aussah in seinem besten Anzug und perfekt zu der strahlenden Elena passen würde.

				Er hatte einen Tisch im besten Restaurant der Stadt reserviert für ein Wiedersehensdinner mit Elena, nach ihrem Besuch bei Tante Judith und Margaret in Fell’s Church. Nicolaus war tot, Damon war gerettet. Ausnahmsweise hatte Elena einmal Zeit, nichts als eine Collegestudentin zu sein und Spaß zu haben, ohne dass irgendeine Katastrophe über ihr schwebte.

				Also ein französisches Restaurant. Rosen auf dem Tisch. Ein Abend, an dem sie ihre Vergangenheit vergessen und gemeinsam die Gegenwart genießen konnten wie jedes andere verliebte Paar. Er lief die Stufen hinunter zu ihrem Zimmer und schwebte fast vor Glück.

				Elenas Tür stand einen Spaltbreit offen. Er klopfte sachte an, dann schob er sie auf und erwartete, Meredith und Bonnie um Elena herumwuseln zu sehen, um ihr beim Styling zu helfen.

				Stattdessen war der Raum erhellt von Kerzen, Hunderten von winzigen Flammen, wenn man die Reflexionen in den Fenstern und Spiegeln mitrechnete, die für ein überwältigendes, schimmerndes Spiel der Lichter sorgten. Meredith und Bonnie waren nirgends zu sehen, selbst ihre Sachen schienen verschwunden zu sein. Die Luft hing voller süßer Düfte, und da bemerkte Stefano die zwischen den Kerzen verstreut liegenden Blumen: Orchideen und Gardenien, Orangenblüten und Astern. Symbole der Liebe.

				Mitten im Zimmer stand Elena in einem luftigen weißen spitzenbesetzten Sommerkleid und wartete auf ihn. Nie war sie ihm schöner erschienen. Ihre cremefarbene Haut mit dem hauchzarten rosa Schimmer, ihre juwelenblauen Augen, ihr goldenes Haar wurden vom Kerzenlicht umschmeichelt und sie leuchtete wie ein Engel. Am schönsten aber waren nicht ihre Gesichtszüge, sondern der Ausdruck von purer Liebe in ihren Augen.

				»Stefano«, sagte sie leise. »Endlich weiß ich, wie unsere Zukunft aussehen wird.«

				Stefano trat auf sie zu. Wie auch immer Elena ihre Zukunft sah, er würde an ihrer Seite sein, ohne Frage. Er hatte längst gelernt, dass sein Glück, sein Dasein aufs Engste mit diesem Mädchen verbunden waren. Er würde überall hingehen, wo sie ihn haben wollte.

				Elena ergriff seine Hand. »Ich liebe dich, Stefano«, sagte sie. »Das ist das Wichtigste. Ich möchte, dass du das weißt, denn ich habe dich nicht immer so gut behandelt, wie ich es hätte tun sollen.«

				Stefano versagte die Stimme, aber er lächelte Elena an. »Ich liebe dich auch«, brachte er schließlich heraus. »Immer, immer, immer.«

				»Das erste Mal, als wir uns begegnet sind – erinnerst du dich daran? Vor dem Verwaltungsbüro der Highschool – du bist einfach an mir vorbeigegangen, ohne mich zu beachten. In diesem Moment habe ich beschlossen, dass ich dich bekommen würde, dass du dich in mich verlieben würdest. Kein Junge sollte mich so behandeln.« Elena lächelte selbstironisch. »Aber dann hast du mich vor Tyler gerettet und du warst so traurig und edel und gut. Ich wollte dich beschützen, so wie du mich beschützt hattest. Und als wir uns küssten, versank die ganze Welt um uns herum.«

				Stefano gab einen leisen Laut der Erinnerung von sich; dann verschränkte er seine Hand mit Elenas.

				»Du hast mich so oft und auf so unterschiedliche Weise gerettet, Stefano«, fuhr Elena fort. »Und ich habe dich gerettet. Wir haben gemeinsam Pläne geschmiedet. Wir haben gemeinsam gekämpft und all unsere Feinde besiegt. Es gibt niemanden, der mich so liebt wie du, und ich könnte niemals irgendjemanden so sehr lieben wie dich. Ich weiß jetzt, was ich will. Ich will für immer mit dir zusammen sein.«

				Sie ließ Stefanos Hand los und nahm etwas von ihrem Schreibtisch, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Ein silberner Kelch. Kunstvoll gearbeitet, mit Gold verziert und mit Juwelen besetzt, kostbar und wunderschön. Der Kelch war mit etwas gefüllt, das wie reines, klares Wasser aussah. Nur dass dieses Wasser ein strahlendes Licht abgab. Plötzlich begriff er, schaute Elena an und sie nickte.

				»Das Wasser vom Brunnen der Ewigen Jugend und des Ewigen Lebens«, erklärte sie ernst. »Ich habe immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ich es trinke. Ich will nicht ohne dich leben oder sterben. Es ist auch noch genug übrig für die anderen, wenn sie eines Tages wollen. Aber vielleicht wollen sie es gar nicht. Ich weiß nicht, ob ich die Ewigkeit wollte, wenn es nicht die Ewigkeit mit dir wäre. Ich kann nicht …« Ihre Stimme brach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dich jemals zurückzulassen. Aber ich musste warten, bis ich bereit für die Ewigkeit war, bis ich zu der Person wurde, die ich für immer sein will. Und jetzt weiß ich, wer ich bin.« Elena prostete Stefano mit dem Kelch zu. »Wenn … wenn du mich haben willst, Stefano, wenn du mich für immer haben willst, will ich die Ewigkeit mit dir verbringen.«

				Stefano war überwältigt. Er spürte, wie ihm eine heiße Träne über die Wange rann. Er war so lange allein in der Dunkelheit gewesen, hatte so viel Zeit als Ungeheuer verbracht. Und dann hatte dieses Geschöpf des Lebens und des Lichts ihn gefunden und er war nicht länger allein.

				»Ja, Elena«, sagte er strahlend, »alles, was ich von der Ewigkeit will, bist du.«

				Elena hob den Kelch und trank in tiefen Schlucken, dann drehte sie sich glücklich lachend in Stefanos Arme und sie küssten einander. Für ewig, spürten sie beide, als ihre Lippen sich trafen, für ewig.

				Stefano klammerte sich an sie, von seinen Gefühlen beinah überwältigt. Nach mehr als sechshundert Jahren, die er verloren umhergeirrt war, wusste er endlich, dass er nun für immer zu Hause angekommen war.
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				Kapitel Fünfundvierzig

				Liebes Tagebuch,

				für ewig.

				Diese Aussicht sollte mich vermutlich eher beängstigen als erfreuen. Meine sterbliche Zeit auf Erden war relativ kurz. Aber es ist so viel passiert, ich habe so viel erlebt, mehr als die meisten Menschen in einem ganzen Leben – und trotzdem habe ich immer noch so viel zu lernen und zu tun.

				Doch ich bin mir Stefanos sicher und ich bin mir der Ewigkeit sicher. Alles, was ich fühlen kann, ist überwältigendes, unglaubliches Glück.

				Glück nicht nur, weil Stefano und ich für alle Ewigkeit zusammen sind, sondern auch um all der kleinen Dinge willen, die wir noch zu lernen haben, die wir noch nicht voneinander wissen, nicht einmal jetzt: Welche Farbe hatten die Augen von Stefanos Mutter? Wie wird sein Kuss an einem strahlenden Frühlingsmorgen in zweihundert Jahren schmecken? Wohin würde er gehen, wenn er überall hingehen könnte? Und wir können überall hingehen. Wir haben jede Menge Zeit.

				Aber das ist immer noch nicht alles.

				Ich weiß endlich, wer ich bin. Es ist in vieler Hinsicht seltsam, dass ausgerechnet ich eine Wächterin sein soll – diejenige, welche die Wächterinnen mit solcher Leidenschaft verabscheut und gefürchtet hat. Aber ein Irdischer Wächter ist etwas anderes, das hat Andrés mir beigebracht: Ich kann mitfühlend und liebevoll und menschlich sein, und ich kann meine Wächterkräfte nutzen, um mein Zuhause zu schützen, um die Leute zu schützen, die mir etwas bedeuten, und um das Böse daran zu hindern, Unschuldige zu zerstören.

				Und dann ist da noch meine Verbindung zu Damon. Endlich weiß ich, wie ich Damon gernhaben und gleichzeitig Stefano lieben kann. Das Band zwischen Damon und mir wird für ewig halten, und es wird ihn daran hindern, sich von der Dunkelheit verzehren zu lassen, die ihn immer bedroht hat. Ganz gleich, wo er ist – ich bin ein Stück von ihm und er ist ein Stück von mir.

				Und bei alledem wird Stefano immer an meiner Seite sein.

				Und unsere geliebten Freunde werden bei uns sein, jeder von ihnen auf seine eigene Weise mächtig und gut. Ich liebe sie alle so sehr.

				Ich zittere. Aber ich habe keine Angst mehr. Es ist ein Zittern freudiger Erwartung. Ich kann es kaum erwarten, was die Zukunft bereithält. Für uns alle.
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